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Dio Wirtschaft liehen Beziehungen 

zwischen Deiiíschiand ii. Brasilien. 
Von Dr. BrasilioItiberêdaCunlía, Gesandter 

von Brasilien.*) 

Ich, bin der Eedaktion des „Berliner Tageblattes" 
außerordentlich, verbunden für die liebenswürdige 
Einladung, einen Artikel über die deutsch-bi asilia- 
nischen Handelsbeziehungen und die Lage der Deut- 
schen in Brasilien, diesem reichen und fruchtbaren 
La,nde, zu schreiben, von dem schon Alexander v. 
Htimboldt prophezeit hat, daßi es im zwanzigsten 
Jahrhundert der Sita der Zivilisation sein Averde. 

Als aufrichtiger Bewunderer der großm und mäch- 
tigen deutschen Nation, deren schnelle und üben-à- 
achende Fortschritte in der Greschichte der moder- 
nen Zeit nur sehr wenige Gegenstücke finden, be- 
nutze ich mit Freuden die schöne Gelegenlieit des 
deutsch-brasilianischen Tages, um aufs neue die aus- 
geaeichneten Beziehungen zu betonen, die zwischen 
dem vorgesclirittenen Deutschland und dem gros- 
sen südamerikanischen Lande bestehen, das zu ver- 
bieten ich die Ehre habe, imd um gleichzeitig Ideen 
über eine noch weitere Entwicklimg dieser Bezie- 
liungen zu äußern. 

werter Weise vervollkommnet^ hat das System der 
Weltpropaganda durch Handelsreisende ausgebaut; 
dadurch hat es allenthalben in der "Welt und auch 
bei uns in Brasilien eine maßgebende Stelle erkämpft 
imd manchen Rivalen verdrängt. 

Nacli der großen Entwicklung und Vervollkomm- 
nung ilu'er Indusüie und Landwirtschaft befanden 
sich die Deutschen in der absoluten Notwendigkeit, 
neue Absatzgebiete zu erobern, und dieser Ausdeh- 
nungsdrang erforderte eine weitere Anspannung der 
Kräfte Deutschlands. Es scheute vor keinem Opfer 
zurück, um seine Handelsmarine zu vergrößern, und 
schuf jene beAvundernswerte, auch von einem mäch- 
tigen Ki-iegsgeschwad.er beschützte Kauffahrtei- 
flotte. Nichtsdestoweniger muß ich mit Bedauern 
konstatieren, daß die Handelsbeziehungen zwischen 
Deutschland und Brasilien nicht so sind, wie sie 
sein könnten. Meiner Meinung nach liej^t das an 
der unvollkommenen Kenntnis Und falschen Vor- 
stellung, die man hier und in ganz Europa von Bra- 
silien hat. Es ist dies der Grund, weshalb die wich- 
tigen .Fortscliritte, die das große südamerikanische 
Land, gemacht hat, nicht anerkannt werden, und 
weshalb es, nicht die ihm gebührende .Wei*tschät- 
zmig erfälu't. Es besteht kein Zweifel, daß Brasi-' 
lien, als ein Land von ungeheurer territorialer Aus- 

^ di'hnung. und mit unscliätzbaren Reichtümern, deren 
Ea ist heute nicht das erste Mal, daß ich auf, weitaus größter Teil noch nicht gehoben ist, seinen 

die sehr bedeutenden wirtschaftlichen Beziehungen Bewohnern und den Fremden ein weites Tätigkeits- 
hinweise, die zwischen Brasilien und Deutschland feld bietet, das Arbeit imd Energie schnell lohnt, 
bestehen, imd auf die [Möglichkeiten aufmerksam 
mache, den gegenseitigen Handelsverkehr auszudeh- 
nen. Eine bessere Kenntnis der außiergewöhnlichen 
Vorteile imd Bedingungen, die das große und rei- 
che Arbeitsfeld der Vereinigten Staaten von Brasi- 
lien bietet, würde genügen, diese Möglichkeiten zu 
verwirklichen. Zu wiederholten Malen wies ich 
meine Landsleute auf Deutschland hin, als ein her- 
vorragendes Beispiel des Fortschj-ittes und der Be- 
tätigung fmchtbarer Energien, als würdiges Vorbild 
füi' eine junge Nation wie Brasilien, die stets die 
hohe geistige Kultur Deutschlands und dessen künst- 
lerischen und industriellen Genius zu würdigen wuß- 
te. Deutschland hat mit kluger Voraussicht die kauf- 
männische Organisation des Exports in nachahmens- 

auf dem Platz ist für Kapital und Tausende von ge- 
wiimbringenden Unternehmungen. 

Die gegenseitigen Beziehungen zwischen den bei- 
den fremden Ländern gestalten sich immer inniger 
und "werden sicher nacli und nach den Umständen 
gemäß immer ansehnlicher werden. Denn ein so un- 
geheures Land mit einer Ausdehnung von 8 Mil- 
lionen Quadratkilometern und einer Einwohnerzahl 
von ungefälu' 23 bis 25 Millionen empfängt die Frem- 
den, die den guten "Willen zeigen, ihm bei der Er- 
schließung der natürlichen Reichtümer seines Bo- 
dens zu helfen, mit offenen Annen. Melir als eine 
Million Deutsclier haben sich in den verschieden- 
sten Teilen meines Vaterlandes niedergelassen, und 
nicht wenige darunter haben es zu Reichtum und An- 
sehen gebracht. 

*) Gelegentlich des Zusammentrittes des „deutsch- Die „Brasilianische Rundschau" in Rio de Janeiro 
brasilianischen Tages" stellt dem „Berliner Tage- schrieb letzthin, daß die Einwohnerzahl unserer 
blatt" der Gesandte der brasilianischen Republik auf wichtigsten Städte einen ungefähren Maßstab für 
dessen Ersuchen die nachstehenden Zeücn zur Veriü- die Schätzung der GesanitbcvöLccrung Brasiliens bil- 
gvmg. ' det. Rio de Janeiro zäiilt eine MiLion Einwohner, 
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São Paulo 400.000, Bahia 300.000, Eecife 240.000, Be- 
iern 190.000, Porto Alegre 120.000, vier bis fünf 
Städte liaben Je 100.000 und nicht weniger als sech- 
zig Städte übel" 50.000 Einwohner. Da festgestellt 
ist, daß Brasilien 485 Städte hat, kann man die Scliät- 
zung der Bevölkerungszahl Brasiliens mit 23 .Mil- 
lionen nicht übertrieben finden. 

In unseren Süd,staaten leben über 400.000 Deut- 
sche, wobei die zalilreiche deutsclie Bevölkerung 
der Staaten São Paulo und Eio de Janeiro nicht in- 
begriffen ist. Besondere Hervorhebung verdient noch 
die große Bevölkerung germanischer Abstammung 
im Staate Santa Cathaiüna, wo bedeutende Gemein- 
wesen zum größten Teil aus Deutschen bestehen, 
wie Blumenau, Joinville, Brusque. Dort wohnen viele 
Tausende von Deutschen, die zu Wohlstand und An- 
sehen gelangt sind. Auch in den Staaten Minas Ge- 
raes, Espirito Santo und Bahia ist die Zahl der Be- 
völkerung deutschen Stammes noch erwähnenswert; 
und es gibt überhaupt keinen Staat Brasiliens, in 
dem nicht wenigstens vereinzelt Deutsche zu finden 
wären. Die bedeutende Zahl deutscher Bewoluier 
wird verständlich, sobald man weiß^ daß Brasilien 
seit 1828 deutsche Einwanderung empfängt. Die 
Lage der Deutschen in Brasilien ist die denkbar gün- 
stigste ; im Süden sind Deutsche großie Viehzüchter, 
vermögende Landwirte und Industrielle. Im Staate 
São Paulo wird der Besitz von städtischen Liegen- 
schaften und sonstiges Eigentum in deutschen Hän- 
den auf 90 Millionen Mark bewertet. Oesten-eicher, 
Polen und Hussen haben in São Paulo städtischen 
Grundbesitz im "Werte von 30 Millionen Mark. Der 

lin den ersten Deutsch-Brasilianischen Kongreß^ 
Es war olme Frage |üi glücklicher Gredanke, sämt- 
liche in Europa weilenden Brasilianer und Deutsch- 
Brasüianer mit den dortigen Brasilfreunden zu einer 
mehrtägigen Tagung zusammenzuführen. Die 
Deutsch-Südamerikanische Gesellschaft, deren Vor- 
sitzender, Sr. Exzellenz GeneralleutnaJit Freilierr 
von Gayl, leider nicht in Europa weilte, hat durch 
diese Tagung mit einem Schlage die Blicke aller 
Brasilfreunde Deutschlands auf sich gelenkt. 

Unter dem Protektorat Sr. Exzellenz des Heirn 
Gesandten der Vereinigten Staaten von Brasilien, 
Dr. B. Itiberê da Cunha, begann die Tagung 
am 6. September, abends 8 Uhr, mit einer großen 
offiziellen Begrüßungsfeiei'. Der stellvertretende Vor- 
sitzende, Herr Pastor Faulhaber, eröffnete den Kon- 
greß mit herzlichen AVorten und begrüßte ^wohl 
den brasilianischen Gesandten als a"ch alle Fest- 
teilnelmier, welche von nah und fei-n iie. heigesti'ömt 
wai'en. Hen- Pastor Faulhaber hielt seine Begrüs- ' 
Bungsansprache den vielen Brasilianern zu Ehren 
portugiesisch und hob die freundschaftlichen Bezie- 
hungen Deutschlands zu Brasilien hervor. Se. Ex- 
zellenz, der Gesandte, dankte mit warmen "Worten 
in der Sprache seines Heimatlandes, um dann seine 
Ausfülirungen in deutscher Sprache fortzusetzen. 

Se. Exzellenz stellte DeutscMand, dessen Handel 
und Industiie, Kunst und Wissenschaft die Welt er- 
obert, dem jungen aufblühenden brasilianischen Staa- 
tenwesen als hervorrag:endes Beispiel hin. Mit der 
glänzenden Organisation des Exports und mit Hilfe 

, des deutschen Kaufmanns hat Deutschland sich eine 
hohe Betrag, den der Wert des ländlichen Grund- ; maßgebende Stellung in Brasilien erobert. Die aus- 
eigentums von Deutschen, Oesterreichem usw. in' gezeichneten Beziehungen zwischen beiden Ländern 
jenem blühenden Staat erreicht, ist hierbei nicht in- ; könnten eine weitere Steigerung erfahren, wenn die 
begriffen. I Handelsbeziehungen noch stäi^er betont wüixien, als 

Vor kurzer Zeit hat auch der deutsche Konsul es bisher geschehen. Eine „Aufklainngsarbeit" über 
in Pará in seinem Bericht aiif den außeix)rdentli- j Brasilien, von dessen Entwicklungsgang man in Eu- 
chen Aufschwung des deutschen Handels in diesem ; rppa nur eine geringe Kenntnis habe, würde dem 
Staate hingewiesen; unter anderem hebt er hervor,' Handel zwischen beiden Ländern sicherlich mehr 
daß im JaJrre 1910 ungefälir hundert deutsche Gre- ' und melir die Wege ebneh. Die große Ausdehnung 
»chäftsreisende den Staat besucht und eine erfolg- Bra&üiens mit seinen unschätzbaren Reichtümern, die 
reiche Propaganda für die deutsche Industrie ge- ■ noch unbehoben sind, bietet Platz für deutsches Ka- 
macht haben, die übrigens mit einigen Artikeln die-! pltal und tausende von gewinnbringenden Unterneh- 
sen bedeutenden Handelsmarkt d^ Nordens bereits ' mungen. Mit einem Dank an den Veranstalter des 
beherrscht. 

Ea sind dies Wahrheiten, die sicherlich von all | 
den deutschen Pionieren, die zum deutsch-brasüia- ' 
nisichen Tage hier weilen, voll geteilt imd aner-' 
kännt werden; denn Hunderttausende ihrer Lands- 
leute iji Brasilien haben mit fruchtbringender Kraft, 

• zur Entwicklung des Reichtums und des Fortschritts 
des "jungen Landes, das für sie zu einem zweiten 
Vaterlande geworden ist, beigetragen. 

Zum Schluß erfülle ich die angenehme Pflicht, der 
verdienstvollen Deutsch-Südamerikanischen Gesell- 
schaft für die Veranstaltung des deutsch-brasiliani- 
schen Tages zu danken. Sicherlich wird diese Ver- 
anstaltung ein sympatliisches Echo in dem ganzen 
weiten Gebiet meines Vaterlandes finden und dazu 
beitragen, weite Kreise des deutschen Volkes für 
Brasilien und seine reichen Bodenschätze zu . in- 
teresisieren und die Wechselbeziehungen zwischen 
Deutsclüand und Brasilien, beson,ders auf den Ge- 
bieten des Handels und der Industrie zu erweitem 
und Ziu festigen. 

Vom deutsch-brasilianisclien Kongms 

am 6. bis 8. September in Berlin. 

N Berlin, den 10. September. 
t)ie Deutsch-Südamerikanische Gesellschaft ver- 

evnetaltete vom^ 6. bis 8. September in Ber- been,det. 

Festes, das nach Brasilien ein sympathisches Echo 
finden wird und mit einem Hoch auf den Deutschen 
Kaiser schloß der Gesandte seine Ausfuhrungen; 
die Festteilnelimer sangen .dann stehend die deut- 
sche Nationalliymne. 

Nach dem Herrn Gesandten brachte HeiT Wüly 
Eppenstein einen. Toast auf Brasilien aus. Er kn^fte 
an den 90. öeburtstag der Unabhängigkeit an, warf 
einen Rückblick auf die portugiesische Herrschaft 
und ihre Tendenz zur möglichsten wirtschaftlichen 
Ausbeute der Kolonie, während deren selbständige 
Entwicklung nach Möglichkeit gehindert werden 
sollte. Der durch die lYanzosen aiiis seinem Reich 
vertriebene João VI. wird als Förderer Brasiliens 

j erwähnt, der sich nachher allerdings wieder dazu 
, hergab, die Brasilien gewährten Konzessionen zu- 
rückzuziehen, wodurch gerade die Unabhängigkeits- 
entwicklung gefördert wurde. Nach einem kurzen 
Blicke auf die Kaiserzeit, singt dann der Redner 
daä hohe Lied auf das heutige Brasilien und die 

i ehrenvolle Stellung des Deutschtums in demselben. 
I Der Toast schließt mit einem Hoch auf das Geburts- 
tagskind und dessen Regierungschef Marechall Her- 
mes da Fonseca. 

Nachdem dasi Hoch, welches freudigem Widerhall 
I gefunden hatte, verklungen war. hörten die Festteil- 
nehmer stehend die brasilianische Nationalhymne an. 

Hiermit war der erste Teil des Begrüßungsabends 
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tter zweite Teil des Proigraimnss biraclxte musika- 
liache Darbietungen und bot Gielegenheit, Se. Jix- 
zellenz Itiberê da Cunha auch als Komponisten be- 
wxuidern ziu können. Eine braailiaaische Klaviervir- 
tuiosin, Vitalina Brasil, brachte eine zart empfun- 
dene Komposition des Gesandten (Das Mädchen vom 
Lande) au Gehör, die unter den Zuhörern großen 
Beifall fand. Ebenfalls erntete ein brasilianischer 
Sänger Siqueira Queiroz wie auch Frau Margarete 
Eppenstein aus Berlin mit ihren zur Laute ge- 
Bungenen brasilianischen Volksliedern großen Bei- 
fall. Diese Volkslieder, welche in reizenden Melo- 
dien sich bewegen, si/id leider nicht aufgezeichnet, 
sondern gehen in> Brasilien von Mund zu Mund. Frau 
Eppenstein mit ihrem reichen musikalischen Gehör 
hat durch Vortrag dieser Volkslieder auf dem 
Deutsch-BrasUianischen Kongreß ihren Zuhörern 
große Freude bereitet. Der Abend verlief in harmo- 
nischer Stimmung und erst als der neue Tag be- 
gann, fanden die letzten Fesitteilnehmer den .Weg 
nach Hauäe. 

Der 7. September 1912 fand die Festteilnehmer 
schon frühzeitig auf dem- Wege zu dem brasiliani- 
schen Café Schön, Unter den Linden, woselbst um 
10 Uhr allgemeines Rendezvous der ÍFestteilnehmer 
war. Der Vormittag brachte für die Fremden zahl- 
reiche Besichtigungen öffentlicher Gebäude und An- 
stalten (Virchow-&aaikenhaus, Märkisches Museum, 
Museum für Völkerkunde und Reichstag). 

Am Nachmittag fand ein feierlicher Empfang bei 
Sr. Exzellenz dem brasilianischen Gesandten Dr. B. 
Itiberê da Cunha statt. 

Herr Pastor Faulhaber, der stellvertretende Vor- 
sitzende der Deutsch-Südamerikanischen Gesell- 
schaft, feierte ia portugiesischeir Sprache Brasiliens 
Unabhängigkeit als Ausgangspunkt seiner kulturel- 
len Entwicklung (und füiuiie aus, daß von, den 400 
Jahren, die seit seiner Entdeckung verflossen sind, 
nur das letzte Jahrhundert dem Fortschritt freund- 
lich gesinnt war, und er schloß mit einem Hoch 
auf dSa junge Geburtstagskind Brasilien. 

Se. Exzellenzj der H©n- Gesandte, dankte in sei- 
ner Heimatsprache und betonte besonders noch das 
Deutschtum in Brasilien für den besten Förderer der 
guten Beziehungen beider Länder. Zum Schluß sei- 
ner Ausführung brachte er ein Hoch auf Deutschland 
aus. — Die liebenswürdigen "Wirte, Se. Exzellenz 
lind die Gemahlin desselben, hielten die vielen Fest- 
_teilnehmer an zwei Stunden in den Räumen der Ge- 
sandtschaft fest. 

Um 6 Uhr begann der ernste Teil des Kongresses 
vor mehr als 500 Brasilianer, Deutsch-Brasilianer; 
und Brasilfreunden. Herr Pastor Faulhaber eröff- 
nete die Versammlung. Er würdigte ausführlich den 
segnenden Einfluß der eingewanderten deutschen Ele- 
mente, die gute Deutsche geblieben und gute Bra- 
silianer geworden sind. 

An den deutschen Kaiser und an den Präsiden- 
ten Hermes da Fonseca wurden unter lebhafter Zu- 
stimmung der Versammlung Begrüßungstelegramme 
gesandt, von denen das zweite gleichzeitig pinen 
Glückwunsch für die Wiederkehr des Tages der 
Unabhängigkeitserklärung lenüiielt. 

Zuerst kamen zahlreiche Vertreter anderer Ver- 
eine iu. Wort und zwar Graf v. Schweinitz für die 
„Deutsche Kolonialgesellschaft", Pastor" Dedekind 
áir die „Evangelische Gesellschaft der Protestanten 
in Brasilien", Admirai Recke für den „Hauptver- 
band deutscher Flottenvereine im Ausland"^ Di- 
rektor Föhr für die ^Hanseatische Kolonisation^e- 
Schaft und des Norddeutschen Lloyd", Redakteiir 
Flachsbart für den „Deutsch-brasilianischen Han- 
delsverband", Dr. Traeger für den „Deutsch-argen- 
tinischen Zentralverband" und der kaiserliche Ge^ 

sandte Von Pilgrim Baltazzi füi' die ,iGesellschaít 
für die deutsche Kimst im Auslande". Alle diese 
Herren überbrachten den Glückwunsch ihrer Ver- 
eine für den Verlauf des Kongresses unter gleich- 
zeitiger Darlegung ihrer Interessen, Vèxiienste und 
Beziehungen zu Brasilien und der deutschen Ko- 
lonisation. 

Das erste Referat des Abends „Das Deutsch- 
tum in Brasilien" hatte Herr Redakteur Eppen- 
stein übernommen. 

Die Stellung der 400 bis 500.000 Deutschen resp. 
Deutschsprechenden in Brasilien wird daheim viel- 
fach unterschätzt, sie ist keine unerfreuliche, im Ver- 
hältnis zu ihrer Kopfzahl sogar eine hervorragende, 
so im Handel des Südens, Nordens imd der Mittel- 
staateuj ebenso in der Industrie, 'desgleichen im 
öffentlichen und im geistigen Leben, wenn auch die 
„gallische" Rasse, aus Stammes-, Sprachen- und 
historischen Motiven die Hegemonie hat. Dabei ist 
die Hauptfrage, mit welchen Mitteln und Wegen daa 
Deutschtum in Brasilien gestärkt werden könnte. 
Daß in Brasilien ein Nativismxis existiert, der be- 
sonders gegen die Deutschen eine Abneigung hat, ist 
nicht zu leugnen, weil der Deutsche an seiner Eigen- 
art festliält. Aber die Zahl der Nativisten ist in der 
Minderzahl, die anderen stellen an den Deutschen 
nicht die Forderung, daßi er auf Seine Sprache und 
sein Deutschtum verzichte, sie bepiügen sich da- 
mit, daß er ein guter Bürger des Adoptivvaterlands 
wird, und läßt ihn Schulen und Kirchen errichten, 
aber die brasilianische Fahne muß neben der deut- 
schen aufgepflanzt werden und die deutschen Kin- 
der müssen auch brasilianische Sprache und Ge- 
schichte lernen. Eine wicntii^e Foraei'ung ist die end- 
liche Beseitigmig des Heydt scheu lies^riptes, weil 
die Gründe desselben längst lünfalUg ge'\\oruen und 
weil die deutschen Kolonien Biutzulluß nötig ha- 
ben, wenn sie nicht zerfallen sollen. Als Fazenda- 
arbeiter steht allerdings der Deutsche den Südlän- 
dern nach. Einen Fortschritt in der Stärkung des 
Deutschtums in Brasilien bringt auch die Vorlage 
zum neuen deutschen Reiclisangehörigkeitsgesetz. 
E. spricht sich für Beteiligung der DeutscheÄ an 
der inneren Politik Brasiliens aus, sogar durch Zu- 
sammenschluß in einen Zentralverband I ,Dabei soll 
der Deutsche auch mit Gut und Blut für die In- 
tegrität Brasiliens einstehen, von seinem Vaterland 
verlangt er nm' Blutauffrischung. 

Einen weiteren Vortrag hielt Hr. Artur HermS- 
dort über die Vorbedingungen zur Auswanderung 
nach Brasilien. Man soll keinen Jáenschen aus sei- 
nem Vaterlande ziehen, .er soll bleiben, wenn er 
seine Existenz hal^ aber trotzdem bleibt die alte 
deutsche Wanderlust. Wenn man dem Auswande- 
rungslustigen raten soll, dann soll man ilm am besten 
auf Brasilien hinweisen, aber man soll ihm gleich 
sagen, daß er nur mit schwerer Arbeit vorankommt. 
Der Auswanderer soll sich vorher aus guten Quellen 
informieren; blindlings Ausgewanderte oder durch 
Werbeagenten Verlockte sind nachher nicht zu be- 
dauern. Daß der Auswanderer in Brasilien hochkom- 
kommen kann, das beweisen die deutschen Kolo- 
nien. Von großer Wichtigkeit ist für den Auswan- 
derer ein kleiner Reservefond und andererseits der 
Anschluß an seine Landsleute und sein Festhalten 
an deutscher Art. das selbst der gebildete Brasi- 
lianer schätzt, während er die Renegaten verachtet. 
Er kann sich aber mit seinem deutschen Wesen der 
brasilianischen Familie als würdiges Glied an- 
schließen. 

Die Diskussion Wurde über beide Vorträge zusam- 
mengelegt und sprach zunächst der bekannte Kolo- 
nisätor Dr. Hermann Meyer, der Gründer der Kolo- 
lonie „Neu-Württemberg", aus eigener Eirfahrung: 
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über die Richtlinien sbiner Kolonis'ation und er be-1 Ijyf #|f*lin|ief«li;S|| 
tonte, daß Mißerfolge der Auswanderer oft darau.^ z,u i TO VvlIwlIOvlIClll* . H 
s'ehen sind, daß dieselben die Prau über ihre Arbeit j   
in Brasilien nicht genügend aufklären. Die Einsam-, Diegg Woche hat im Südosten Europa's groIJe Er- 
keit in den jungen Kolonien entmutigt oft eignisse gezeitigt. Die italienisch-türkisclien l''rie- 
ebenso wie die nicht erwaj'tete schwere Ai'beit. LipSe densverhandlungen in Ouchy, Scluveiz, haben zu 
Entmutigung wirkt auf den Mann und beide sind günstigen Kesultate geführt, so daß dieser 
mit ihrem Los unzufrieden. Die "Wichtigkeit der, ^ "..f^i^yang wohl als erledigt betrachtet werden 
SchulU und Eeligionspflege wurde von dem Herrn wenn auch erst in den nächsten Tagen <lei' 
Dr. Meyer ganz besonders betont_ und hervorgeru-; Waffenstillstand und erst etwas später der definitive 
fen, daß er gerade in seiner Kolonie „Neu-Württeni- Fj-iedensvertrag abgeschlossen werden wird, 
berg" großesl Gewicht sowohl auf die Schule als, Gleichzeitig aber imd wohlgefördertdurch das i?c- 
auch auf die Kirche legte. Í sultat von Ouchy ist auch die Balkankrise zum Krieg 

Nach Herrn Dr. Meyer kamen noch z^ahlreichei immer wiederkehrenden bhiti- 
Eedner aus Brasilien wie auch aus Deutschland ziu Zusammenstößen an den Grenzen von ^lonte- 
Wort und ernteten alle mit ihren Ausführungen rei-, „gg-j-Q Bulgarien, nacli der Beschlagnahme sei'- 
chen Beifall. Nur der Vertreter der hier crsclíeinen-,Waffensendungen und griechischer Schiffe 
den Wochenschrift „Die Bank" wollte (äne kleine Türken war ein anderer /—^orang kaum 
Gegendemonstration veranstalten. Dem Herrn wuMen miöglich, auch selbst nicht dm-cii Verbes- 
dann von zahlreichen Seiten Aufklärungen gegeben, ^er Berchtold-Initiative durch Poinca*e, denn 

In vorgerückter Stunde wurde eine Kesolution dieser Beziehung ist eine positive energische Ak- 
dea Hen'n Dr. Meyer einmütig angenommen. Der- (ij-oßmächte durch die unter ihnen selber 
Selbe wendet sich an die Presse, nur nach genauester herrschende Eifersucht verunmöglicht. Dessen 
Prüfung und Informationen Klagen, von Auswande- i^Qi^^ten sich die Balkanvölker schon seit Jahren 
rem zu-veröffentlichen. ■ überzeugen. Deshalb haben diese sich endlich ■ ge- 

Da& dritte Referat, welches von dem früheren deut- gemeinsames Vorgehen und ein 
fechen Handelssachverständigen in Rio de Janeiro e,^ergi3ches Handeln im psychologischen Moment, 
Heffn'D r. Voß gehalten werden sollte, mußte aus- bevor durch den definidven Frieden mit Italien 
fallen, da bereitsi die 12 Stunde angebrochen war Türkei ihre Streitkräfte aus ^\.frika und itoe 
und alle Festteilnehmer Schluß der Dauersitzung pijQ^j^e herbeiziehen kann, für ilire Völker eine Be- 
wünschten.. Herr Pastor Faulhaber schloß die Haupt- vom türkischen Joche, für sie von den ew- 
verSamnilung mit Dankesworten an die Pestteil- gen Plackereien des gewalttätigen Nachbars möglich 
nehhier. ' , . r, ist. 

Am Sonntag, den 8. vormittags' wurde der „Zoo- (Jenau nach einem Jahre seit der ersten Betre- 
logis'che Garten" und die ,,Große Berliner Kunst- ^j^g Tripolis-Territoriums durch italienische 
auastellung" besichtigt. Um 3 Uhr begann das Fest- Truppen ist der Friede eine Tatsc'ahe geworden. Aus 
mahl in dem Saale der Kunstausstellung, an dem ca. j^onstantinopel, Berlin, Pario, London und Rom lie- 
200 Gäste teilnahmen. In dem Menu wai-en selbst- g^^^ übéreinstintmende j\Ieldungen vor. Am 4. ds. 
verständlich die berühmten ,,Sch\varzen Bohnen zu jjjQj,gens früh begab sich der italienische Unterhänd- 
finden und hatten dieselben wohl bei alle-n Brasilia- Abgeordneter Bertolini nach Cavour zum j\Ii- 
nern eine große Anziehungslá-aft ausgeübt. ^ nisterpräsidenten Giovanni Giolitti, um ihnt das Re- 

Graf Schweinitz, der Vertreter der Deutschen Ko- g^lj-J^^; Verhandlungen mitzuteilen und die In- 
lonialges'ellschaft begann die Reihe der Toaste mit gi^j.^iktjonen bezüglich des Abschlusses des Friedens- 
einém Hoch auf 'den deutsichen Kaiser. Dem deiit- Vertrages entgegenzunehmen. Auch der türkische 
sühen Kaiser galt auch die Huldigung der brasilia- yertretei' Reschid-Pascha verreiste am 4. morgens 
riifet&en Studenten, welche sich an der hiesigen Um- Konstantinopel zu demselben Zwecke. Am 3. 
versität inünatrikuliert haben um deutscAe wi^eii- türkische Ministerrat, unter dem Vorsitze 
s^chaften mit na.ch Brasilien hinüber m verpiian- ^^g Mohamed V., die letzten Bedingungen 
zen. Dr. B. Itiberé da Cunha feierte lu por- j|o]jgj^g ang'enomnien und den Gesandtschaftsrat in 
Itugiesischer Sprache die deutsclie Kaisenn u^d ^falien, Seifedin-Bei, beauftragt, mit Italien die de- 
brachte dann ein Hoch auf die Frauen aus. finitive Redaktion des Friedensvertrages auszuar- 

Hr. Eppenatein brachte im Auftrage der Deutsch- leiten und zu unterzeichnen. Gleich nach der An- 
Süaamerikanischen Gesellschaft dem Protektor des i^y^ft Seifedins in Ouchi wird die Unterzeichnung des 
Kongresses, dem brasilianischen Gesandten ein Hoch Pfäliminarabkommens unterzeichnet. Die Pforte teil- 
aus, indem er den Gesandten als Diplomaten und als Italien die Annahme der Vorechläge telegra- 
Mensch feierte. .Der Gesandte erwiderte in deut- in Ouchy verlmndelten am' 3. ds. die 
scher Sprache, indem er betonte, daß er sich in die- Delegierten bis tief in die Nacht hinein, um sich zu 
sem Kreis niclit als Minister, sondern als ein Freund ginigen. Aus dem Abkommen sind die einzelnen Be- 
unter Freunden fühle. Deutschland sei stets das dingungen noch nicht bekannt, sondern für die bei- 
Land seiner Sehnsucht gewesen seitdem er die Lieder Regierungen reserviert, bis die definitive Un- 
von Schumann und Mendelsisolin gehört hatte. Nach- terzeichnung erfolgt sein wird. Londoner Meldun- 
dem dann noch zahlreiche Brasilianer und Brasil- ggj^ behaupten zu wissen, daß: die Räumung Lybiens 
freunde zu "Worte gekommen, endete das Festnialil durch die Türken sofort erfolgen und dabei die ita- 
und ein allgemeiner Tanz, w^elcher sich hieran -üenischen Truppen die militärischen Ehren erwei- 
schloß, machte dem Kongreß ein Ende. ggn werden. Italien werde in Tripolis für den moha- 

Ueber 800 Teilnehmer liaben den „Deutsch-Bra- medanischen Kult 10 Millionen Lire aufwenden und 
biUanischen Tag" besucht. Alle größeren Staaten Wohltätigkeitsanstalten für die "Witwen und "Wai- 
Brasiliensi hatten Vertreter entsandt. Möge der har- gen der türkischen Soldaten errichten, 
monische Verlauf des Festes dazu beitragen die Ueber das Schicksal der von Italien besetzten In- 
Aufklärungsai'beit über Brasilien zu fördern, Bra- ggjn lauten die Nachrichten widersprechend. Nach 
silien neue Freunde zu gewinnen und den wirtsctoft- einer römischen Kabelung wollen die Studenten in 
liehen und kultui'ellen Austausch zwischen Brasilien Eom gegen den Friedensschluß, und gegen die Un- 
und Deutschland günstig zu beeinflussen. terhändler Bertolini ur.d Reschid manifestieren. 

  Bis zum 9. ds. war eine definitive Einigung in 



Oucliy noch nicht erfolgt und dürfte kaum' vor eini- i'stadt des ZarenreichcH zurückzukehren. Diese vie- 
gen Tag'en erfoli^en. Aus dem Inhalt <ler Abmachun-j len lieisen und Zusamnienkünfie geben den politi- 
gen sind positive-McMungen nicht in die Oeffentlicli- sehen Kannegießern den ausgezeichnetsten Ge- 
keit getreten; es sind darüber nur Vermutungen ^sprächsstoff, aber ernsterwägende Menschen sollten 
zirkuliert. ' ; es nicht vergessen, daß. es sich hier um' einen Diplo- 

* * * Itoaten handelt, der aus der Schule der Gortscha- 
• Am' 8. üs. hat Montenegro an die Türkei den Krieg ' kows und Ignatiews stammt. Seine Helsen und Au- 
erklärt; die betreffende Note übei'gab der Gesandte dienzen werden die Annäherung der Großmächte 
in Konstantinopel mittags und verließ dann die tür- ! vielleicht etwas fördern, aber es wäre verkehrt zu 
kischè Hauptstadt. Montenegro erklärt, daß die von , glauben, daß. die Verständigung nun zur vollende- 
der Tiü'kei vorgenomtaenen ßeformen in keiner ' ten Tatsache werden wird. Wenn es bei dem Kai- 
Weise genügen und daßi seine Geduld durch die sei'besuch in Baltischport geblieben wäre oder wenn 
immerwährenden blutigen Vorfälle an der Grenze die ]\eise PoinCarés iie Reihe der Ministerbe- 
erschöpft sei. König Nicolau und Pi-inz Mirko ver- suche abgeschlossen hätte, dann hätte man noch an 
reisten, unter dem' Geschützdonner und Glockenge- nej;inenswerte Abmachungen glauben könne», 
läut von Getinje, nach der Grenze zum Heere. Dieso dem Sasanow aber wie ein Handelsreisender durch 
Kriegserklärung hat um so mehr überrascht, weil halb Europa gefaJii'en, muß: man nolens volens sich 
man nicht wußte, daßi auch Montenegro zu der Bai- der Annahme zuneigen, daßi die ganze Verbrüde- 
kn.nvereinigung gehört. Auch türkische Stimmen be- rungsaktion in der Hauptsache ein Bluff ist. 
sagen, daß diese Kriegserklärung nur der Anfang Aus Deutschland lagen diese AVoche auffällig we- 
zum ollgemeinen BalUankrieg bedeu'e. Rußland und__ nig Nachrichten vor. Wir wissen nicht ob dieses den 
Oesterreich-Ungai'n haben an die Balkanstaaten eine'Kablern zuzuschreiben ist oder ob Deutschland wirk- 
platonische Note geschickt, in der sie vor Eüstun- lieh eine stille Woche hatte. 
gen wai'nen und erklären, im Kriegsfälle müsse der im Hamburger Hafen :;tieß der Schlepper 
status quo in dei' europäi-cheu Tüi'kei gewahrt wer- „Elbe'" gegen den Dampfer ,,Vandalia" von der 
den. Die Großmächte habin bei der Türkei gegen die Hamburg-Amerika-Linie und beschädigte ihn so 
Beschlagnahme der sriechischen Kauffarteischiffe stark, daß er sofort versank. Die ,,\''andalia" hat 
protestiert. Nadi der . I rankfuiier Zeitung''gewähl t angeblich keinen Passagier an Bord gehabt. Von 
die russische Bank an Bulgarien eine Anleihe von der Besatzung werden der Zimmennann und ein 
25 Millionen. Bei Tuzi ist es bereits zu einem ersten Koch vermißt. Die „Vandalia" kam von den An- 
Kikinpf gekomjmen. tillen. Nähere Nachrichten über diesen schweren Un- 

Di^ nächsten Tage werden auf dem Balkan wohl glücksfall liegen nicht vor. 
noch 'größere Ereig'nisse bringen. Nicht nur die deutsche Schiffahrt ist von einem 

* ♦ Unglück heimgesucht worden. Auch die Eroberung 
Die Hussen und ganz besonders'die aus den süd- der Luft hat Avieder Opfer gefordert. In Johannistal 

liehen Gouvernements stehen in dem' Ruf, ausge- stürzten dei Aviatiker Ahg und sein Jlechaniker mit 
zeichnete Diplomaten zu sein. Diese Feststellung ihrem Monoplan aus einer Hohe von hundert Me- 
schließt eine andere in sich, denn Diplomat sein herab und waren beide auf dei Stelle tot. 
und zwar ein ausgezeichneter, heißt soviel als die Der englische PremieiTOinister, Herr Herbert As- 
lieben Mitmenschen hinters Lidit führen zu können quith, hat angekündigt, daß die Mitglieder der Ee- 
und so enthält die Bestätigung eines hervorragenden gierung dai'in einig seien, daß das Homerulegesetz 
diplomatischen Talents, die eigentlich schmeichelhaft durehgeführt werden soll und zwar mit der größten 
sein sollte, unter Um'ständen doch noch eine Grob- Eile in Ulster. Auf die Opposition der Nationalisten 
heit. Wenn man nun den gegenwärtigen russischen dürfe man nicht hören'. Ulster, die nördlichste Pro- 
Minister des Aeußern, Graf Sergius Demetrejewitsch vinz Irlands, nahm bisher eine Vorzugsstellung ein, 
Sasanow, einen gewandten Dii^lomaten nennt, dan,, die sie Jetzt nicht verlieren möchte. Aufgepeitscht 
liegt darin wohl eine Anerkennung seines Talents, von seinen eigenen Führern, gehetzt von den Füh- 
aber gleichzeitig ist auch die Verdächtigung" ausge- rem der englischen Konservativen, die dabei im 
sprachen, daß diesem freundlichen Herrn gegenüber Triiben fischen, namentlich von Bonar Law, der mit 
etwas Vorsicht am Platze sei. Dièser russische kaltem Blut bewaffnete Revolte predigt, sträubt sich 
Staatstaann, von dem' man bis vor kurzem recht we- Ulster gegen die im Homerulegesetz vorgesehene 
nig hörte, hat es im Handumdrehen fertig gebracht, Heimregierung, hei der natürlich der bisher ge- 
steh in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses knechtete Süden kräftig^ seine Stimme erheben 
zu rücken und heute ist er bereits der am meisten be- könpte. Und weder der Vorschlag der Regierung, 
achtete Minister Europas. für Ulster eine Soiidcilíeluiiidlung durchzudri'icken 

In der BeriChts'woche ist Sasanow nach I^erlin und ein Ueberg-ang'ss adium zu schaffen, noch die 
■gekotataen, um mit Kaiser Wilhelm und Reichs- augenscheinliche Mäßigung und der versöhnliche 
Kanzler von Bethmann-IIollweg, mit welchen er Geist der irischen Nationalisten haben bisher Ulster 
vor kurzem schon zusammengewesen, wieder wich- vermocht, von seiner starren Opposition abzulassen, 
tige Bespreehungen zu pflegen, aber er kam, da er obwohl eine dauernde Trennung des Südens und Nor- 
in Paris noch verschiedenes zu'tun hatte, erst vor- dens in Irland ganz unmöglich und das diimnie Ge- 
gestern nach dem grünen Strand der Spree und des- schwätz von den Separationsgelüsten der irischen 
halb liegen über seinen Besuch noch, keine Nach- Nationalisten längst nicht mehr eine schalfgeschlif- 
richten vor. Jedenfalls werden die leitartikelnden fene, blanke Waffe, sondern unbrauchbares altes 
Politiker sieh wieder die Köpfe zerbrechen mit der Eisengerünipel ist. Auch davon hat sich die große 
Frage: was geht denn eigentlich vor — welche .^hlasse der Ulstei-aner Revolutionäre noch nicht 
Konstellationen werden wir bald an dem Himmel der überzeugt, daß sie bei diesem ganzen Kampf im 
hohen Politik bewundern können? — Reichskanz- C'.s unde weiter nichts ist, als ein geschickt und zy- 
1er V. Bethmann-Hollweg war auf das Betreiben sei- nisch benutztes Werkzeug in den Händen konser- 
nes russischen Kollegen in St. Petersburg; Kaiser vativer Führer, der Cecil, der Smith, dei Bonai 

^ Wilhelm kam- mit dém Zaren Nikolaus zusammen; Law und anderer, die mit diesem Werkzeug ilire be- 
nacfilier fuhr Poincarè nach dem Newastrande und sondere Parteipolitik zimhiern. Denn warum in aller 
darauf eilte Sasanow nach England, um von dort Welt sollten sich schließlich die Ulsteraner dagegen 
über Paris und Berlin dei Rückfahrt nach der Haupt- sträuben, daß Homerule ihnen Venninderung der 



steuern, Erleichterung ües irischen Handels, Verbes- 
serung der Schulen, Versöhnung utid Fortschritt auf 
der Insel und tausenderlei materielle Vorteile bringt, 
die die Folgen einer unvergleiclüich viel ökonomi- 
scheren heimischen Regierung sind? AVarunV soll- 
ten sie sich in aller Walt dagegen sträuben? Und 
zwei Jahre praktischen Versuchs würden sie sicher 
zu ebenso begeisterten Anhängern Homerules! 
•mächen, wie sie jetzt Gegner sind. Aber das ist 
ganz und gar nicht das Interes^se ihrer Fülü-er, die 
bei dem AVandel an Ansehen und Beedutung verlie- 
ren Inüssen, und die deshalb in Ulster die Ueberzeu- 
■gung wachhalten, daßi es sich selbst vor Knecht- 
schaft retten rnußi. Zum' Schießprügel wollen die 
Leute greifen, um' die Durcliführung des' Gesetzes 
zu verhindern und so geben sie, indem' sie der Ite- 
gierung Opposition Wachen, der Welt ein Beispiel 
seltener Kurzsichtigkeit. Man darf darauf gespannt 
sein, wie die englische Regierung mit diesen ver- 
bissenen Ulsteranern fertig wird. 
' Als Italien die Tripolisexpedition begann, da 
hieß es, daß die Italiener von nun ab nicht mein- 
nach Amerika auswandern müßten, da die bald er- 
fcibeirten lybischen Koljonie/i ihnen eine neue und 
gute Heimat bieten würde. Die folgenden Zahlen be- 
weisen aber, daß die Auswanderungslustigen nicht 
geneigt sind, die Eroberung des afrikanischen Gebie- 
tes abzuwarten. Im letzten Monat August reisten 
2.051 Italiener mehr nach Brasilien aus, als in der 
gleichen Periode des Vorjahres, nach Argentinien 
1.366 mehr als August 1911 und die Auswanderung 
nach Nordamerika übertraf die des gleichen Monats 
im vorigen Jalires sogar um 12.287. Die Rückwan- 
derung war geringer als im August 1911; Aus Bra- 
silien kamen 70 Personen weniger als August 1911 
und aus Nordamerika 830; größer als in dem be- 
treffenden Monat des Vorjahres war die Rückwande- 
rung aus Argentinien und zwar um 886. Dieses Mehr 
macht aber das Weniger der Rückwanderung ausi 
den Vereinigten Staaten nicht wett. Im ganzen sind 
im August 1912 15.704 Italiener mehr ausgewandert 
als im gleichen Monat 1911 und zurückgewandert 
sind 14 weniger. 

Da-s Zentralkomité der spanischen Eisenbahner hat 
die Einstellung des Streikes angeordnet, denn der Mi- 
nisterpräsident, Herr Canalejas hat versprochen, 
sich dahin bemühen zu wollen, daß das Parlament 
zugunsten der Eisenbahner verschiedene Reformen 
einführt. Da die meisten Lokalkomités derselben An- 
sicht sind, so dürfte die Arbeit bald wieder aufge- 
nommen werden. Der Eingriff des Ministerpräsiden- 
ten hat im ganzen Latide einen vorzüglichen Ein- 
druck! gernteht. José Canalejas', der von seinen Vor- 
igängern eine recht traurige Erbschaft übernahin', 
hat in den zweiundhalb Jaln'en seiner Regierung Spa- 
nien schon unschätzbare Dienste geleistet, sodaß man 
Von ihm auch' noch fernere gute Reformen erwarten 
Kann. 
' Der WahlsKandal voni, JaJire 1904 beschäftigt in 
Nordataerikä die Gemüter. Ete' hat sich herausge- 
stellt, daß auch die Milliardäre Pierpont Morgan 
und Gould große Summen zu der AVahlkampagne 
für Roosevelt bei^steuert haben. RIoosövelt, der die 
Tatsache, daß die Summen von seinen Propagan- 
disten angenomüiem worden sind, nicht aus der Welt 
schaffen kann, will jetzt die Welt überzeugen, daß 
er von diesen Transaktionen nichts gewußt habe. 
Diese Erklärungen Theddys finden aber keinen Glau- 
ben. 

Aüs den La Plata-Ländern liegen folgende Nach- 
richten vor: 

Argentinien. 

— Nächsten Freitag werden die unentgeltlichen 
ipheateryoíjSite^uíigen für das .VoUs eröffnet. 

— Die neuen Toi-pedos werden in Deutschland 
bestellt und sollen für flüssiges Heizmaterial einge- 
richtet werden. 

— Major Fernando Carbia ertrank im Rio Lujan. 
— Bei den AVahlen in Corrientes kam es zu Schies- 

öereien. 
— Die argentinischen Luftschiffer fliegen fleis- 

sig. Costalbert ist bis 1281 Meter hoch geflogen. 
— Die Polizei von Buenos' Aires hat am' 25. wieder 

300 Apachen verhaftet. 26 wurden aus'gewiesen. 
— Der argentinische Konsul in Montevideo tele- 

graphierte, daß von einem fretoden Dampfer 2000 
Kisten mit Waffen und Munition auf eine Lancha 
überladen wurden, die nach dem Hafen Goyas' be- 
stimmt sind. Die Sendung soll in Paraguay gesclunüg- 
gelt werden. Der uiniguaysche Marineminister hat 
Vorkehrungen getroffen, diese Sendung festzuhalten. 

— Im Spital von Buenosi Aires fand m!an zwei Pa- 
tieuten mit Beulenpest. 

! — An den Wettschießen in Buenos Aires nah- 
men 40 Schulkollegien teil mit je 20 Schülern; den 
•Sieg trug das Kolleg Lasalle davon. 

— In letzter Zeit haben die Gerichte scharfe Ur- 
leile gegen die jüdischen Wucherer gefällt, die von 
^en Söhnen reicher Familien exorbitante Zinsen nah- 
men. 

— Die Regierung bescMoß, die in England ge- , 
bauten Destroyers docli anzunehmen, wenn sie auch 
nicht das festgesetzte Schnelli^gkeitsmaximum er- 
reidien. 

— Weitere 45 Apachen wurden verhaftet; alle 
wai'en selir gut mit Waffen versehen. 

— Heute soll in der Kammer das italienisch-ar- 
gentinische Sanitätsabkommen behandelt werden. 

— In Chaco gab es wieder einen Zusammenstoß 
mit Indianern und Soldaten; von letzteren sollen meh- 
rere gefallen sein. 

— In Buenos Aires feierten die Portugiesen den 
2. Jahrestag ihrer Republik mit großem Empfang, 
Bankett und Ball. 

— In dem aufsehenerregenden Prozeß der Millio- 
närsfamilie Manuel Anchórena-und Ines Cobo wurde 
Trennung von Tisch pnd Bett ausgesprochen, we- 
gem schwerer Injurien des Herrn Gemahls. 80 Zeu- 
gen aus def höhen Gesellschaft wurden yemommen. 

— Bei Comodloro Rivadavia fand man neue Petro- 
leimiquellen. 

— Die Tramway-Comp. Anglo-Argentino nimmt 
eine neue Anleihe von 5 Millionen Pfund Sterling 
auf zum Bau der Untergrundbalin. 

— Die Regierung gewährte Zollennäßigung für 
den Import von IIO.OOO Tonnen Zucker. 

Paraguay. 
— Der Senat genehmigte die Vorlage von Ayala, 

nach den Grenzen eine Kom'mis&ion zu schicken, 
welche zur Rückkehr der au&'gewanderten Para- 
guayer behilflich sein soll. 

Notizen. 

iSäo Panlo. 

Für das Ipiranga-Denkmal ist das Kom- 
misisionsgutachten fast abgeschlossen. Man nimmt 
einen Betrag von 50 Contos an und einen Preis von 
10 Contos für das beste Projekt. Auch wird d£m Ge- 
setz ein Artikel eingefügt zu einer Prämie für das 
beste Geschichtswerk über die Unabhängigkeitser- 
klärung. In dieser Fonn erhält das Projekt einen 
wirklich auch praktischen'Nutzen für die nationale 
Erziehung. 



- 7 — 

Dr. Adolf Lutz hielt am 2. ds. in der Socie- 
dade Brasileira de Dermatologia einen interessanten 
Vortrag über „leishma'niose tHopial", er zeigte an 
Photographien verschiedene Fälle aus São Paulo und 
aus Amaasonas und erwähnte, daß- es sich um eine 
Kranklieit handle, die besonders viel bei den Ne- 
gern vorkomme imd die eine systematische Bekämp- 
fung erfordere, wenn man nicht das Auftreten einer 
neuen I/epra befüi'chten wolle. Der Redner wurde 
von Dr. Fernando Terra, "Werneck Machado und Ea- 
bello unterstützt und es wurde angeregt, Dr. Os- 
waldo Cruz zu ersuchen, auf seiner Studienreise am 
Amazonas besonders auch dieser Krankheit seine 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Brasilien-Italien. Am Dienstag, dén 2., be- 
suchte der paulistaner Bundesdeputierte Dr. Cardoso 
do Almeida, der, wie soviele seiner Kollegen, lieber 
in Europa als in Rio seine hundert Milreis täglich 
verzehrt, den italienischen Minister des Aeußrm, 
Marchese di San Giuliano, und hatte mit ihm eine 
lange Konferenz über verschiedene Brasilien und 
Italien interessierende Fragen. Der Ministsr war von 
dem Besuch des Paulistaners sehr erbaut und sag- 
te, daß die brasilianischen Abgeoixlneteil*und Jour- 
nalisten noch mehr nach Italien und die italienischen 
noch mehr nach Brasilien gehen sollten. Dieser 
Aussprach des italienischen Staatsmannes klingt ja 
sehr schön^ aber es wrre djch nicht gerade besonders 
wünschenswert, wenn noch mehr brasilianische De- 
putierte zurzeit der Tagungsperiode solche Spritz- 
touren unternehmen würden wie Herr Cardosio de 
Almeida und was die iltalienischen Besuche anbe- 
langt, dann darf man bei aller brasilianischer Gast- 
freundschaft doch den Wunsch unterdrücken, sie sich 
verdoppeln und verdreifachen zu sehen. In den 
letzten Jahren haben wir viele italienische Depu- 
tierte und Jom'nalisten hier gehabt. Alle wurden sie 
fürstlich elmpfangen, alle lobten sie unser Land über 
den grünen Klee, alle versprachen sie, in Italien für 
Brasilien Propaganda zu machen und alle haben sie 
dieses Versprechen vergessen. Ferrero schwärmte 
hier für -brasilianische Zivilisation und brasiliani- 
schen Fortschritt und zu Hause sagte er das Gegen- 
teil. Eduardo Pantano könnte nicht Worte genug fin- 
den, um hier Brasilien zu loben und z:u Hause an- 
gekommen äußerte er sich dahin, daß es doch nicht 
ratsam sei, das Dekret Prinetti, das die subventio- 
nierte Auswanderung nach Brasilien verbietet, auf- 
zuheben. Am weitesten ging der Genoäsenschafts- 
fcnaim Pieravicbini, der hier allesi im rosigsten Lich- 
te sah und in der italienischen Kamtaer von moder- 
ner Lohnsklaverei italienischer Arbeiter in Brasi- 
lien sprach. Enrico Ferri, der auch die bündige Zu- 
Biage gab, für die Auswanderung nach' Brasilien zu 
wirken, machte, zu Hausie angelängt, Propaganda für 
— Argentinien. Nach solchen É-fahrungen 'wagen 
wir,, der Ansicht zu sein, daß ^e schönen Worte des 
italienischen Ministers eben nur Worte sind. — In 
der Folge sagte der Minister, daß Brasilien, als ein 
starker Repräsentant der „lateinischen Rasse" (als 
Witz wäre diese Bezeichnung sehr gut!) einer gros- 
sen Zukunft entgegensehe. In wenig Jahren werde 
Brasilien, wenn die Entwicklung so fortschreite, 50 
Millionen Einwohner haben und dieser Fortschritt 
werde auch die Italiener mit Jubel erfüllen. Die' 
liberale Gesetzgebung Brasiliens sei ihm, dem ita-' 
lienischen Minister, sehr sympathisch und er freue 
sich, daß in São Paulo im besbnderen und in Brasi- 
lien im allgemeinen die Italiener so freundlich auf- 
genommen würden. Darauf erzählte Herr Cardoso 
de Alineida dem Minister über die italienische Aus- 
fuhr nacli Brasilien und zum Schlus:se lud er ihn 
auf einen Besuch unseres Landes ein. Herr San Giu- 
liano gab keine bündige Zusage, da er aber der 

Ansicht ist, daß Italiener selu' fleißig Brasilien be- 
suchen müssen, so ist es doch möglich, daß wir bald 
einen italienischen Minister hier begrüßen. — Die- 
se Verbrüderung wäre uns sehr sympathisch, zumal 
die Italiener ja tatsächlich sehr viel zum Fortschritt 
Brasiliens beigetragen haben und in der Zukunft 
trotz Tripolis und Kyrenaika uns nach wie vor noch 
tausende von aibeitskräftigen [Armen überlaiäeii wer- 
den, aber diese Fraternität hat doch den fatalen Bei- 
geschmack der sonderbaren Schiffahrtsverträge und 
der FeiTero'scher Reden. Uneigennützig" ist ja heut- 
zutage, wo das Geld alles gilt, kein Mensch — am 
allerwenigsten ein Staatsmann, aber so „aufs ■ Jan- 
ze" wie die Italiener gehen doch die wenigsten und 
deshalb wäre unserseits etwas Kühle am Platze. 

Die alte Matrone „Jornal do Commercio'" in 
Rio de Janeiro feierte am 1. Oktober iliren 85. Ge- 
burtstag. Sie ist immer noch die einflußreichste Dame 
in der brasilianischen Presse geblieben. Im Laufe 
der JaJirzehnte hat sie all die Entwicklungsphasen 
der brasilianischen Geschichte und Kultur durch- 
gemacht und ist wakrlich immer ein Kind der Zeit - 
geblieben, hat ebenso sehr die Schwächen wie die 
Tugenden dieser Generationen in sich aufgenommen 
und damit neben vielem Guten auch manches Unlieil 
angestiftet. Jedenfalls ist bis heute ihre Secção livre 
eine der bedenklichsten Erscheinungen in der brasi- 
lianischen Presse und Kultur. 

Der Jahrestag der portugiesisclien Re- 
publik wird am 5. ds. in Rio von der portugiesi- 
schen Kolonie festlich begangen weixien. "Vor der 
Gesandtscliaft wird sclion morgens ffie Musik spielen. 
Um 9 Ulu- ist feierliche Sitzung im Monroe-Palast, 
wozu Präsident Hei-mes da Fonseca erscheint. Am 
6. ist Kinderfest, abends Konzert auf der Praça Gon- 
çalves Dias und Fackelzug zur Begrüßung des Prä- 
sidenten. 

Trauriger Ausgang eines Jagdaus- 
flugs. Unseren Lesern wird noch erinnerlich sein, 
daß am 9. vor. Monats der 24jährige Maler Guidb 
Massimo seine ihm erst vor einigen ÄEonaten aa- 
getraute Gattin auf einem Jagdausflug durch einen 
Schrotschuß unvorsichtig verletzte und daß die jun- 
ge Frau trotz aller angewandten ärztlichen Hilfe 
nach wenigen Tagen der erhaltenen Wunde erlag. 
Nach diesem traurigen Ausgang des Sonntagsaus- 
flugs verfiel der Mann der Schwermut und diese hat 
ihn zum Selbstmord getrieben. Am Donnerstag mor- 
gen hörte man in seiner AVohinung einen "Schuß fal- 
len, und als die Nachbaren, schön das Richtige ah- 
nend hinliefen, fanden sie die Türe von innten ver- 
schlossen. Die herbeigerafene Polizei erbrach die 
Türe, aber es war nicht mehr zu helfen: die Kugel 
hatte den Kopf von Schläfe bis Schläfe durchblohrt 
und der Tod mußte sofort eingetreten sein. Guido 
Massimo hat zwei Briefe liinterlassen, einen aji sei- 
nen Schwager Antonio Signlpra, hier, und den 
deren an seinen Bruder Umberto Massimo in Rom. • 
In dem letzten Brief erzählt er seine traurige Ge- 
schichte und sagt, mit dem Bewußtsein, den Tod 
seiner Gattin verschuldet zu haben, nicht weiter 
leben zu können. — Neunundneunzig von den hier 
ausgeführten Selbstmordversuchen sind nichts an-< 
deres als Komödie; der Selbstmorfl Guidib "Massimos 
entbehrt aber nícíit der Tragik — 'hier hat die 
Schicksalstücke zwei Menschenleben zerstört. 

Die Parlamentarier, die nach den Wahl- 
prüfungen über den großen Teich gingen imd in 
Europa einen schönen Somtner verlebten, beginnen 
jetzt, wo es in der alten AVeit kalt "wird, zurückzu- 
kehren. Herr Dr. Adolpho Gtardo ist schon ange- 
kommen, Dr. Alfredo Ellis sJqll auch schon seine 
Koffer gepackt haben, um sich in Genua nach Bra- 
silien einzuscldffen; der Besuch Dr. Cardoso de AI-, 



meidas bei dem italienischen Minister des Aeußern 
sei zuglelcii ein Abichi^-d besuch g-ewesen, und auch 
die meisten anderen seien schon bereit, dem schö- 
nen Rom und noch schöneren Paris Valet zu sagen. 
Sie werden also hier sein, um am Anfang des näch- 
sten Monats für die Verlängerung der Tagung Perio- 
de bis Ende des Jahres stimmen zu können und das 
ist Grund genug, daß das souveräne Volk die Her- 
ren Deputierten und Senatoren bei ihrer Rückkehr 
mit lautem Jubel empfängt. 

Für die Einwanderer sind im Monat Septem- 
ber in Santos 1364 Stück Grepäck angekommen mit 
22 Dampfern. Seit Beginn des Jahres kamen 24.710 
Stück Einwanderergepäck an. 

An Haupt u. Co. hat der Finanzminister 
382:888$ ausbezahlen lassen als letzte Rate füi' 12 
Millionen Mauser-Patronen und 415:715$ als 6. und 
7. Quote für 60C0 Mausergewehre. 

Das städtische Budgetpro 1913 soll in den 
nächsten Tagen dem Stadtrat zugehen. Die Einnah- 
men sind auf 7000 Contos berechnet, während das 
jetzige Budget sie auf 5694 Contos berechnet. 

Diplomatisches. Die fluminenser ,,Epoca" 
meldet, angeblich auf Grund sehr guter Informatio- 
nen, daß der Ex-Verkehrsniinister und gegenwärti- 
ger Bundesdeputierte für Bahia Dr. Miguel Calmon 
du Pin e Almeida zum Gesandten in Buenos Aires 
iausersehen sei.. Das Ernennungsdekret werde bald 
unertzeichnet werden. Herr Dr. Migüel Calmon ist 
ganz entschieden ein Glückspilz. Im Alter von nicht 
ganz achtundzwanzig Jahren wurde er unter Affon- 
60 Penna Verkehrsininister und jetzt, wo er die 
Mitte der dreißiger Jahre kaum überschritten, soll 
er einen diplomatischen Posten beklommen, nach dem 
alte erfahrene und verdienstreiche Herren umsonst 
hinübergeäugt haben. Man wird jetzt natürlich fra- 
gen, ob der Herr auch wohl sclilbn diplomatisches 
Talent verraten habe, und da kann man sich nur 
daran erinnern, daß er dei Schöpfer der seinerzeit 
vielgenannten „Embaixada de Ouro" — der ,,gol- 
denen Botschaft" Avar. die in Paris ihren Sitz hatte 
und der man, als sie aufgelöst wurde^ das große 
Verdienst nachsagen konnte, daß sie bei den Vor- 
trägen des Herrn Dr. Oliveira Lima in der fran- 
zösischen Hauptstatlt die Beleuchtung gestellt ha- 
be. 

Ein Monopol-jg^ewin». Die „Brazilian Trac- 
tion Light and Power", die in Rio für die private 
Beleuchtung ein Monopol bis 1915 und für die öf- 
fentliche Beleuchtung ein solches bis 1945 hat, er- 
zielte in den letzten 6 Betriebsjahren in Rio folgende 
Ergebnisse in Franken berechnet: 

Brutto Netto 
1906 27.655.473 7.574.725 
1907 32.653.199 10.983.262 
1908 36.976.116 14.143.650 
1909 38.992.757 15.893.828 
1910 56.773.731 27.936.219 
1911 67.093.002 35.053.204 

In der letzten Abrechnung betrugen die Tramway- 
Einnahmen 36.952:495S oder 55 Prozent der Ge- 
samteinnahmen. Von dei' Beleuchtung figurierten die 
Elektrizität mit 14.922.986 Franken, das Gas rnit 
13.339.940 Franken. 

An Propaganda-Schriften hat die Publi- 
kationsabteilung des Ackerbausekretariatos des 
Staates São Paulo im September 15.602 Eixemplaro 
verteilt, davon 11.137 im Auslande, 2656 in den an- 
deren Staaten Brasiliens. 

AVieder die. Zentralbahn. Bei der Station 
Derby Club erfolgte am 3. ds. wieder ein Zusam- 
menstoß zweier Züge. Herr Frontin hatte das Ver- 
gnügen, an Ort und Stelle sich die Sache zu bese- 
hen. Er ordnete eine Untersuchung an und suspen- 

dierte als Schuldigen den Maschinisten Balduino Ban- 
deü'a. 

Ein unannehmbares Privileg verlangt 
Cyro Freire. Er will auf 30 Jalu'e das ausschließli- 
che Recht haben, den Rio Cachoeira zum Transport 
von Fracht imd Passagieren auszunutzen und hat 
dem Ackerbausekretariat eine bezügliche Eingabe 
gemacht. 

Die Banque Française pour le Brésil et 
l'Ameiique du Sud erhielt die Erlaubnis, in Santos 
eine Filiale zu eröffnen. 

Ein teilweiser Stauer streik dauert in Rio 
seit einigen Tagen an. Die Streikführer sollen aus 
dem Personal der Comp, de Navegação sein. 

Um die nächste Kaffee-Ernte abzuschät- 
zen soll Herr Nabor Jordão, Agricultursekretär, die 
Kaffeezonen bereisen. 

Wozu die R e i s e 1" e d n e r g u t s i n d. Die hie- 
sigen Italiener wollen am 5. ds. den 1. Jahrestag 
des Ereignisses, als Italienersoldaten zuerst den Tri- 
polis-Boden betraten, mit einer Galavorstellung im 
Colombo-Tlieater feiern. Der französische Reisered- 
ner Jean Carrere Avird dabei die Festrede halten. 
Dafür liefÄ-n am gleichen Tage die Italiener den 
Portugiesen zur Nationalfeier den Festredner in der 
Person des Ex-Padre Murri. Auch ein internatio- 
naler Austausch, 

Unzulänglichkeit der staatlichen Ir- 
renanstalt. Als vor einigen Monaten der an Ver- 
folgungswahn leidende Antonio Garcia alias Pena 
auf der Praça Antonio Pradio einen Polizisten er- 
schoß, da bemächtigte sich der ganzen Bevölkerung 
eine große Aufregung und man forderte vt»n der 
Regierung schleunige Maßregel zur Vergrößerung 
der IiTenanstalt in Juquery oder zur Schaffung eines 
neuen ähnlichen Instituts, damit die Geisteskranken, 
die jetzt auf den einzelnen Polizeistationen unterge- 
bracht sind oder sich in Freiheit befinden, eine Stät- 
te haben, avo sie, Avenn auch nicht geheilt Averden, 
so doch vton der Gesellschaft abgeschlossen aufhören, 
eine Gefahr zu bilden. Die Regierung stellte auch 
diese Maßnahmen in Aussicht; der Heir Staats- 
sekretär des Innern besichtigte die Irrenanstalt in 
Juquery und überzeugte sich von ihrer Unzuläng- 
lichkeit. Darauf Avurden Verhandlungen zAvecks Er- 
Averbes eines neuen Gebäudes gepflogen, das für 
eine neue Irrenanstalt dienen könnte, aber bald da- 
rauf hörte man nichts mehr davon und jetzt hat man 
den Eindruck, daß die Regierung im Drange der an- 
deren Geschäfte die Irrenanstalt wieder vergossen 
hat. Und doch ist sie notAvendig, riotAvendigei- als 
manch anderes Haus, das jetzt unter großem Kos- 
tenaufAvand gebaut wird, denn viele Iirsinnige sind 
noch immer auf den Polizeistati'onen untergebracht, 
AA-^o sie keine richtige Behandlung finden können und 
— Avas noch viel gefälu-licher — viele von diesen 
Unglücklichen streifen frei herum; sogar hier in 
der Staatshauptstadt gehen Geisteskranke ungestört 
durch die Straßen. — Uns wurde gestern von einem 
Rechtsanwalt folgender Fall erzählt«- Eines abends 
ecrschien "bei ihm ein Italiener, für den er einen, 
kleinen Prozeß geführt und \-on dem er wüßt«, daß 
er nicht ganz normal war. Dieser Mann erzählte 
dem Advokaten ganz atemlos, daß ein Friedens- 
richter in Begleitung von einigen Soldaten in sein 
Haus gedrungen und seine Frau mit GeAvalt entführt 
habe. AVohin der Richter sie gebracht, das Avußte 
er nicht anzugeben. Der Advokat stellte verschi^- 
dene Fragen, die alle zusammenhängend beantAvortet 
wurden, sodaß er trotz des ihm bereits bekannten 
Zustandes des Italieners keinen Grund hatte, an sei- 
nen Worten zu zweifeln. Er fuhr zur Polizei. Zuerst 
feuchte er den Posten in dem Bezirk des betreffendefti! 
Richters auf |und .erkundigte sich nach der Fi-au, 



von der aber niemand etwas wußte. Darauf sprach 
er auf zwei anderen Polizeiposten vor, aber mit 
demselben Eesultat. Um nicht noch mehr herumzu- 
fahren, begab sich der Anwalt nach der Zentral- 
polizei, von WK) aus eine energische Nachforschung 
nach dem Verbleib der Frau begann, aber wieder mit 
negativen Erfolg. Auch der lYiedensrichter war 
nicht aufzutreiben und so arbeitete die Polizei die 
ganze Nacht. Am nächsten Morgen traf der Advo- 
kat den Italiener auf der llua 15 de Novembro und 
erfulir von ihhi, daß seine Prau schon am Abend 
zurückgekehrt sei. Zu dieser Information fügte er 
lünzu, daß er den Friedensrichter nicht prozeßieren 
wolle. Erst einige Tage später erfuhr der Advokat, 
daß die Geschichte von Anfang bis Ende eine Aus- 
geburt der krankhaften Phantasie des Italieners war. 
— Seit diesem sclwn bezeichneten Vorgang hat der- 
selbe Italiener noch weitere Beweise seineSi "Wahn- 
sinns gegeben und ist wiederholt "mit der Polizei 
in Konflikt geraten, aT>er er befindet sich aucli heu- 
te noch in Freiheit, denn die Autorität verfügt in 
der Irrenanstalt über keinen Raum. Eines schönen 
Tages wird dieser Wahnsinnige einen Mord oder 
Moixiversuch ausfüliren und einige Monate später 
wird die Jury auf Grund des Sinnesiverwirrungs-Pa- 
ragraphen ihn freisprechen. — Wie dieser eine Ita- 
liener, so ^ibt es hier viele andere, und deshalb 
kann man nur wiederholen, daß es die höchste Zeit 
ist, für die Unterbringung der Geistesgestörten 
Sorge zu tragen. 

Sc'hießereiaufderRualöde Novemb ro. 
Vor einigen Tagen entstand zwischen den beiden Ita- 
lienern Francisco Fanelli und Salvador Sapia auf 
der Rua 15 de Novembro Stroit, der damit endete, 
daß der ers'tere dein anderen eine Olirfeige gab und 
dieser ihm eine Revolverkugel in den Bauch schoß. 
Sapia wurde in flagra.nti verhaftet und mit dem 
Verletzten zuslamlmen nach der Polizei gebracht. Bei 
der ärztlichen Untersuchung wurde die Verwundung 
al& leicht klassifiziert. Trotzalledem' würde die Tat 
SapiaS als Mordversuch betrachtet. Der Schuldige 
war schon bereit, das Flagranti-Protokoll zu un- 
terzeichnen, als' es' ih!m einfiel, den Rechtsanwalt 
Dr. Benjamin Mota herbeizurufen, dem es' gelang, 
dafii Vergehen alsi leichte Köiperverletzung hinzu- 
fetellen und Sapia wurde, da nach der letzten Auf- 
fasisung kein Mordversuch' vorlag, gegen Kaution 
in Freiheit gesetzt. Fanelli fühlte sich' in den ersten 
Stunden den ümiständen entsprechend wohl, bald ver- 
schlimmerte sich jedoch' sein Zustand und er suchte 
Aufnahüie in dem italienischen Hospital, wo er ope- 
riert wurde. Nach der Operation wurde sein Zustand 
noch s'chlechter und am Freitag morgen verschied 
er. Es kann nun leicht die Vermutung entstehen, daß 
die Schuld an dem Operateur des' itaJienischen Ho 
spitals liege, dieses ist aber nicht der Fall, denn diw 
Kugel hatte nicht nur die Bauchmuskeln verletzi, 
wie der Polizeiarzt dasi iflinahto, sondern sie hatte 
den Leib durchbohrt und einen Darm zerrissen. Wte 
der Polizeiarzt dazu kam, den Sachverhalt so toval 
zu verkennen, ist uns' unerfindlich; diese Leistung- 
gereicht üim aber nicht zu einer besonderen 
Empfehlung. Sapia hat inzwisichen das Weite gesucht. 

Die Schuldirektion hat an sämtliche Lehr- 
anstalten ein Zirkular erlassen, worin erklärt wird, 
daß Professoren im Krankheitsfall nur dann Urlaub 
erhalten, wenn sie die vorgeschriebene Meldung ma- 
chen und von der Behörde der Urlaub erteilt ist. Zu- 
widerhandlungen werden- mit 100 resp. 200 Milreis 
bestraft. 

Subvention der ital. Schiff ahrt&gese 11- 
slchaft. Als wii* den Kontrakt zwischen der Regie- 
rung und den italienischen Schiffahrtsgesellschäften 
besprachen, äußierten wir die Hoffnung, daß das 

Rechnungstribunal, das schon manchen Aderlaß an 
den öffentlichen Kasisen verhindert hat, diesen son- 
derbaren Vertrag vielleicht zurückweisen Averde. Dip- 
ses ist nicht eingetroffen, denn das Tribunal hat ge- 
stern, Freitag, den Vortrag registierén lassen. Die 
Millionen sind den Scliiffahrtsgesellschaften also 
sicher. 

FleiöChteuerung in Sicht. Aus Paraná 
kommt die Meldung, daß im Südwesten des Staates 
eine bisher unbekannte Viehseuche ausgebrochen sei, 
die täglich hunderte von Rindeni hinwegraffe. Die- 
ser Meldung wird liinzugefügt, daß diese Seuche ein 
weiteres Steigen der Fleischpreise verursachen 
werde. Da merkt man die Absicht und wird ver- 
stimlnt! 

Dr. Per Dusén, Botaniker des Riks-Museums 
in SiMckholm, weilt zurzeit in São Paulo. Herr Du- 
són kam vor 8 Tagen mit reicher wissenschaftlicher 
Ausbeute aus Pará, wo er für sein Heimatsmuseum 
ein halbes Jalu' sammelte. Hier prüfte er das Her- 
barium des Museu Paulista nach, liestimmte ohie 
Reihe seltener Exemplare der Flora von São Paulo 
im botanischen Garten hinter dem Museum, und ver- 
weilte auf der Estação Biologica in Alto da Serra, 
wohin er später auf längere Zeit zurückkehren wird, 
um dieses interessante Terrain gründlich zu durch- 
forschen. Dr. Per Dusén ist ejn weitgereister 
Forscher, ihn fülirten seine längeren Reisen zuerst 
nach Zentral-Afrika und Kamerun, dann nach Feuer- 
land und Argentinien. In der Folge begleitete er als 
Botaniker die Expedition Lathui-st's nach dem nord- 
östlichen Grönland zur Auffindung Andrés, des allzu 
kühnen Fliegers nach dem Nordpol. In der Folge 
studierte er die Flora von Brasiliens größtem Berg, 
des Itatyaya. Ueber alles dies hat er zahlreiche Vei'- 
öffentlichungen in schwedischer, deutscher und eng- 
lis'cher Sprache gemacht. Als echter. Germane gelit 
er still seine Wege t)hne das zerstreuende Timtani, 
(womit fast alle anderen Gelehrten hier die brasi- 
lianische Kulturatmosphäre erfüllen. 

Bahnlinie Flores-Macapá. Der Abgeord- 
nete Borges da Fonseca hat in der nationalen Kam- 
mer ein .Projekt eingebrächt, nach Avelchem die Re- 
gierung autorisiert wird, die Verlängerung der Zen- 
tral-Pernambuco-BaJm von Flores über Triumpho 
nach Macapá in einer Länge von 140 Kilometern 
studieren und dann durch eine Privatgesellschaft 
bauen zu lassen. 

Wer Richter sein kann. Der Minister des In- 
nern áat an alle Verwaltungschefs den Befehl ge- 
schickt, dem Kriminalrichter die Listen jener Be- 
amten zu Senden, die von 21 bis 60 Jalu'e alt sind 
und wenigstens ein Jahresgehalt von 3:600$ be- 
zielien, damit die Listen bei der Auswahl der Ge- 
schworenen benutzt werden können. Also wer nicht 
300 Milreis monatlich verdient resp. erhält, ist nicht 
fähig und nicht würdig, als Geschworener zu am- 
tieren. Ja, misere Geschworenengerichte sind über- 
haupt eine ganz haarige Institution. 

Der Deutsch-Südamerikanischen Te- 
1 e g r a p he n g e s e 11 s c h a f t wird der Staatsschatz 
die 50 Apolicen im Werte von je 1000 Milreis zu- 
lückerstatten, die sie als Garantie für den Kontrakt 
vom 30. Juli 1908 deponiert hat. 

Die Heeres-Bibliothek wurde im Septem- 
ber von 528 Lesern .besuclit., 277 IMilitärs und 251 
Zivilisten, die 606 Bände verlangten, 498 in portu- 
giesischer, 121 in französischer, 4 in englischer, 8 
in spanischer und 2 in italienischer Sprache. 

Ruy und das Zivilgesetzbuch. Im Senat, 
erklärte Feliciano Peima, daß Ruy Barbosa ganz 
ungerecht den Senat oder die Kommission anklage. 
Der Senat habe das Menschenmöglichste aufgeboten, 
damit .Ruy Barbosa die Redaktion dieses Gesetzbu- 



ohea übernehme. Aber weil er sich mit ii^end einem 
überwerfen hatte, .lehnte der große Patriot diesen 
Auftrag ab. Damit ist nur eine bekannte Tatsache 
festgestellt mid wird es bleiben, auch wenn der Euy 
dagegen wieder ein tausendseitiges Pamphlet lan- 
ziert. 

Zum 2. Jahrestag der Proklamation der por- 
tugiesischen Republik am 5. ds. erschienen zum 
Empfang beim Konsul Vertreter des Staatspräsiden- 
ten und der Minister, sowie die verschiedenen Kon- 
suln und Koloniemitglieder. Alle Konsulate, hatten 
die Fahne gehißt. Abends war gut besuchtes Fest im 
portugiesischen republikanischen Club. 

Munizipaibudget pro 1913. Die Präfektur 
hat der Munizipalkaminer den Voranschlag zum' 
Budget des Jalires 1913 zugehen lassen. Die Präfektur 
veranschlagt die Einnahhilen auf 6.696:8671848 und 
die Ausgaben auf 6.321:161$432. Die ordentlichen Ein- 
nahmen figurieren mit 6.129:494$764 u^d die außer- 
ordentlichen mit 567:473$084; die ordentlichen Aus- 
gaben werden mit 6.129:494$764 und die außerordent- 
lichen mit 191:666$668 berechnet. Die Einnahhien des 
laufenden Jahren betragen 5.693:866$666 Und dem- 
nach ergibt sich füi' das nächste Budgetjahr ein Mehr 
von 1.003:101$182. 

Unter den ordentlichen Ausigaben finden wir als 
.Hauptposten: 1.200: OOOS für Limpeza (das sieht man 
dem heutigen São Paulo gar nicht an, unsere Stras- 
sen sehen auSj als gä.be es das ganze Jahr keine 
Reinigung), Schuldenservice 1.044:775$, Bauten und 
Repai-aturen 769:929$, Eechnungen aus friilieren 
Jahren 500:000% an das Beamten- und Arbeiter- 
personal der Kammer 42:600$, des Gteneralsekre- 
tariats 118:860$, des' Schlachthauses 193:120$, der 
Mäi'kte 40:584$, der Veterinärstation 2:880$, der 
Fiskalisation 208:260$, der Friedhöfe 33:060$, der 
Baudirektion 210:660$, des Schatzamtes 226:680$, 
der Staatsanwaltschaft 40:800$; femer Lohn des 
Präfekten 24:000, Besprengung und Bewässerung 
160:000$, Munizijmltheater 80:000$, Conservatorio 
Dramatioo e Musical 36:000$, füi- das Vieh der 
Impfstation 10:000$, Parks und Gärten 150:000$, 
Expropriierungen 150:000$, Drucksachen etc. 
80:000$, Pensionen 79:094$, Gerichtsunkosten . . . 
45:000$. An außerordentlichen Kosten sind aufge- 
fülirt: 132:000$ für Unterstützungen, 6:030$ an den 
Jockey-Club^ 96:666$ an die Denkmalskommission, 
10:000$ für eine Carlos: Gomes-Statue, 2:000$ für 
Festlichkeiten, 15:000$ für Unvorhergesehenes. 

Unter den ordentlichen Einnalimen finden wir: In- 
dustrie- und Gewerbesteuer 2.344:524$, Schlachthaus 
687:333$, Sanitätssteuer 528:533$, Verkehrssteuer 
420:580$, Emolumentos 420:483$, Liaenzsteuer . . . 
332:155$, Wagensteuer 312:779$, Hausiersteuer 
203:704$, Publikationssteuer 106:446$, Märkteein- 
nahmen 323:962$, Beerdigungslabgaben . 121:542$, 
Einnahmen aus Kontrakten lOT: 850$, ausstehende 
Guthaben 125:169$. Die außerordentlichen Einnah- 
men setzen sich also zusammen: 55:037$ für Bus- 
een, 76:347$ füi' Entschädigungen und 436:086$ für 
unvorhergesehene und unbestimmbare Einnahmen. In 
den übrigen Artikeln der Vorlage werden die ein- 
zelnen Steueransätze aufgeführt. 

Pensionen. Eine Anzahl Bundesdeputierter ha- 
ben gleich nach dem Ableben desl Senators Dr. A. 
Casöiano do Nascimento den Antrag eingebracht, der 
Witwe eine Pensdon von 6001000 monatlich und sei- 
nen unerwachfeenen Kindeni «ine solche von 100$000 
aus'zusetzen. Dieser Antrag wurde der Finanzkom!-. 
mission zur'Begutachtung überwiesen und diese hat 
einstimhiig d^ür entschieden, daß in „Aner- 
kennung der großen Dienste, die der Senator Ale- 
xandre Casteiano do Nasöimiento dem Lande geleistet, 
geiner durch seinen Tod verarmten Familie" die be- 

antragte Pension ausgezahlt werden könne. Das Ple- 
num ' wird nicht anderer Ansicht sein und so wird 
die Familie de&i Veretorbenen allmonatlich 900$000 
oder 10;800$000 jährlich (CasSiano hat nämlich 3 
minderjährige Kinder hniterlasSen: Maria de Lom-- 
des, Maria de Conceição und Manoel) erhalten. Wir 
sind weit entfernt davon, die großen Verdienste des 
Verstorbenen zu leugnen. Cassiano do Nascimento 
ist immer ein Element der Ordnung gewesen und seine 
versöhnliche Wirksamkeit hat öfters dazu beigeti'a- 
gen, die Parlamentsgeschäfte in den richtigen Gang 
zu bringen. Daß im Jahre 1903 Alfredo Varella, der 
in einem plötzlichen Anfall von Arbeits'- und Streit- 
lust gegen die Olygarchen eine noch nie dagewesene 
und auch nachher nicht mehr nachgeahmte Kam- 
pagne eröffnete, den ganzen Nationalkongreß nicht 
auf den Kopf stellte, war Naseimentos Ver- 
dienst. Braucht deshalb aber seine Familie eine so 
fette Pension zu bekomhien ? Dieses ist absolut nicht 
der Fall. Casisiano do Nascimento war seit der Erklä- 
rung der Republik inimer in siehr gut bezahlten 
Stellungenen. Ei* war Bundesdeputierter, Minister d^r 
Bundesregierung, wieder Deputierter und nachher 
etwa fünf oder sechs Jahre Senator. Außerdem besaß 
er Privatvermögen und wh- gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir annehmen, daß die Familie sehr gut von 
ihren Zinsen leben kann resp. von deii Dividenden, 
die ihnen die von ihrem! verstorbenen Chef angelegten 
Kapitalien abwerfen. Die Pension ist also nm- ein 
GföChenk. Dabei fällt uns ein, daß gerade vor einem 
Jahre der Antrag, den Hinterbliebenen David Cam- 
pistas eine ähnliche Pension auszuzahlen, von der- 
selben Finanzkomhiission ablehnend begutachtet 
wurde und doch hatte David Cam'pista erstens un- 
sti'eitig mein- Verdienste als Cassiano do Nascimento 
und zweitensi war er arm gestorben, sodaß seine 
Kinder und Witwe wirklich nicht "wußten, wie und 
wovon sie leben sollten. Hier tiitt also wieder die 
Parteilichkeit zu Tage und die Pensionsbewilligung 
ist für manchen eine Mahnung, immfer und über- 
all mit der herrschenden Partei zu gehen, denn die 
der Partei geleisteten Dienste garantieren die Zukunft 
der Kinder, die Verdienste umS Land allein reichen 
aber, und wenn sie noch' so groß sind, zu einer Pen- 
sion nicht aus. 

Politik in Pará. Die Lage im' Staate Pará, 
die neulich öoviel von sich zu reden machte und die 
durch einen zwischen den Parteifühi-ern getroffenen 
Vertrag gekläii, zu s'ein schien, beginnt sich wie- 
der zu verwirren. Elsl ist schon aufgefallen, daß die 
Parteikonvention, die den Beschluß der Führer, 
Enéas' Martins zum' Kandidaten aufzustellen, gut- 
heißen sollte, noch nicht zustande gekommen ist und 
jetzt erfährt man, daß der Akkord von der Wähler- 
schaft nicht günstig aufgenonünen worden sei und 
daß angesichts dieser Stimmung Lauro Sodré sich 
noch eventuell gezwungen sehen werde, den Frie- 
densivertrag mit den LemiAen rückgängig zu machen. 
João Coelho, der Gouverneur von Pará, hat die Re- 
gierung sieinem rechtmäßigen Stellverti-eter, Herrn 
Borborema, übergeben und liat sich nach Eiux)pa 
eingeschifft und Lauro Sodi-é trifft heute, Sonn- 
abend, bereits! in Rio ein. — Die politischen Ober- 
bonzen in Rio de Janeiro müssen jetzt wieder schnell 
isin^eifen, sonst geht der künstlich zusammenge- 
kleisterte Friede in Pai*á wieder aus dem Leim. 

Im Freudenhaus Rua Conselheiro Nebias 23 
gab es am Sonnabend einen Heidenspektakel. Der 
Chauffeur Benedicto Augusto do Amaral kam mit 
einem bösen Begleiter in das Haus, nämlich mit 
einem alkoholischen Affen erster Güte. Dieser Ur- 
waldbewohnei- kannte sich in der zivilisierten Halb- 
welt nur schlecht aus, alles ging ihm wirr durch den 
Kopf und bald ging alleö wirr in der Stube durch- 
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einander. Denn der Chaufföiir und-, sein Affe wai'fen 
alles über den Haufen, Stühle, Tische, G-läser, Fla- 
schen, Gäste, "Weiber, alles rollte auf den Boden 
und über dem Schlachtfelde erhoben sich der Bene- 
dicto und stein Affe mit gezogenem Revolver. Scliließ- 
lich bekamen sáe aber "Widerstaaid; andere kühne' 
Höhlenbewohner ijogen aus dem G^ürtel die blanke 
Schneidewaffe und drangen anif Benedicto ein und 
bald erschien die hohe Obrigkeit in der Person von 
Dr. Joäx) Monteiro. Da stellte sich bei dem Helden 
Benedicto die Reaktion ein, er klappte ziuSammen wie 
ein Taschenmesser und ward so in lamentablem Zu- 
stande nach der Polizei gebracht. Am Morgen wach- 
te er auf, allein in der düsteren Zelle, der ungetreue 
Urwaldbewohmer hatte ihn verlasisen, aber während 
der Nacht waj- ein mächtiger st^hwarzer Kater hin- 
eingeschlichen. Benedicto wird wohl noch lange aji 
das Freudenhaus Conselheiro Nebias 23 denken. 

Die Gummi-Ausstellung in New York 
wnrde ami 5. ds. geSohlbssen durch ein Bankett, 
daa der brasilianische Gesandte in Washington, Dr. 
iDialniöioida^ama, giab.Detbrasiüanischen Delegati(o'ri 
wurde für, die beste Qualität von Amäaonas-Gummi 
die große Spezial'-Prämie ausgehändigt, die in ein^r 
gToiten silbernen Platte im Werte von 1000 Dollars 
besteht. Nordamtenkanische Geschäftsleute sollen 
durch die Ausstellung ermutigt worden sein, daß, sie 
sie bedeutende Kapitalien in der Gulnlnigewinnung am 
Aln'azäonas sich' beteiligen wollen. 

Der Reis-Kongreßi, der in Verclelli, Italien, 
btattfinden soll, ist auf den 20. ds. verschoben. Als 
Vertreter Brasiliens wird Dr. Antonio Fialhb teil- 
nehinfen. 

Apachen in Rio. Am 4. ds. kamen Zwei Gauner 
in das Weohlsielgeschäft Rua Senador Euzebio 28, an- 
geblicih um Geld zlu wechseln. Statt Geld zogen sie 
Revolver und bedrohten den Kassierer u^d den Eigen- 
tümer, steckten 6 Conjbos ein Und waren verschwun- 
den, aJä Hilfe kamL Alsi der Eigentümer Anzeige bei 
der Polizei machte, verlangte der Delegado, daß man 
der Presse nichts mitteile. Ist der Herr Delegado 
etwa für den guten Ruf unserer Bundpshauptstadt so 
besorgt? ' > 

Auslieferung verweigert. Der Oberste Ge- 
richtshof bewilligte die von Portugal vérlangte Aus- 
lieferung von Fern^do Dias, der drüben wegen 
Mord prozessiert wird, nicht 

Herr Fonseca Hermes, der Bruder dgS Bun- 
despräsidenten, wird dieser T^e nach' São Paulo 
kommen. Der Herr ist der „Friedensengel" der Bun- 
desregierung und deshalb wird sein Besuch in dem 
Sinne kommentiert, daß der Marschall-Präsident sich 
dem: Staate nähern wolle. Worin diese Annäheining 
bestehen soll, das ist vorläufig freilich' ein Geheim- 
nis. 

Herr Lauro Müller, dier bekanntlich vor kur- 
ziem in die brasilianische literarische Akademie ge- 
wählt wurde, ,wird dieser Ta^ in diesem Institut 
feierlich aufgenommen werden. Die Begrüßungsrede 
wird Herr Affonso Celso, Sohn des Visconde de Ouro 
Preto, halten. Da der aufgenomtmene Akademiker 
über seinen Vorgänger eine ausführliche Rede zu hal- 
ten hat und der Vorgänger des Herrn Lauro Müller 
derselbe Mann isl^ denn' er als Minister im Amte folgte, 
60 ist man auf seine R«de sèhí gespannt. 

Das Rote Kreuzä wird auch in São Paulo ssei- 
nein Einzug halten. Wie wir bereits mitteilteii, fand 
kürzlich eine Versamlmlung von Frauen statt, um 
die Gründung eineS Zweigvereines zu besprechen. 
Der Einladung ist eine Anzahl von Frauen gefolgt, 
sb daß die Bildung des Vereins stattfinden konnte. 
Alsi erste und zweite Präsidentin wurden gewählt 
Gräfin de Prates und Markgräfin Porto Martins. Zur 
Ausarbeitung der Statuteji ward,e eine Kommission 

zusammengesetzt aus: Frau Elisa M. de Souza, Ro- 
sina Soares, A. J. Souza Queiroz, Horacio Sabino, 
M. J. de Azevedo Marques, J. C. de Macedo Soares, 
Carlos de Campos mid Edmur de Souza Queiroz. 

Mädchenhandel. Die Polizei hat wieder fünf 
ausländische Kaften gefaßt und sie auf den Schub 
gebracht. Diese Herrschaften werden nie- alle. Seit 
dem Anfang der Kampagne gegen diesen Auswurf 
hat die Polizei annähernd zweihundert Individuen 
deportiert, aber sobald sie eine Razzia veranstaltet, 
findet sie mit leichter Mühe wieder ein halbes Dut- 
zend. Eine Generalreinigung scheint wohl nicht mög- 
lich zu sein. 

Eine neue deutslche Schauspieltruppe. 
In Porto Alegre ist ein neuer Unternehtaler in der 
Persbn des Herrn Otto Lend eingetroffen, um sich' 
Über die Aussichten einer deutschien Schauspieltruppe 
in Brasilien zu erkundigen. Das V. B. schreibt: „Be- 
z%lich der Gastspielreise der Gesellschaft des Herrn 
Direktors! Otto Lend erfahren wir, daß seine Pläne 
in maßgebenden Kreisen hier ein recht ermuntern- 
des Entgegenkommen gefunden haben. Es läßt sich 
dies um so mehi* verstehen, als die Gesellschaft des 
Herrn DirektorsI Lend in erster Linie klassische 
Werke zur Auffüh!mng bringen will, damit einem 
allgemeinen Wunsche der hiesigen deutschen Kolonie 
entgegenkommt und ßbdann über Kräfte und AsStattUn- 
gen verfügt, mit denen sich die Auffühining Tilas- 
sisteher Stücke auch' ermöglichen läßt. Wie uns 
Herr Direktor Lend versichert, ist er mit seiner 32 
Personen zählenden Ges'ells'dhaft, die seit 4 Jahren mit 
^ßem Erfolge in Nordamerika auftritt, dm"chaus 
in der Lage, die ^ßen Meisiter der Weltlitératiu- 
und ihre Dramen in glänzender und würdiger Auf- 
führung über die Bretter gehen zu lasteen. Unter sol- 
chen Um'sitänden wäre es jedenfalls mit Freuden zu be- 
grüßen, wenn dasi geplante Gastspiel der Lend'schen 
deutschen Schäuspielgesellschaft zu Stande käme." 

Bevölkerungsbewegung. In voriger Wo- 
che starben hier in der Stadt 154 Personen, davon 
84 männliche und 70 weibliche, 59 unter 2 Jahren, 
105 Brasilianer und 50 Fremde. Todesursachen wa- 
ren Pocken 13 (1), Tuberkulose 10, gewaltsamer Tod 
5 (I). Gleichzeitig wurden 248 Kinder geboren, 19 
kamen tot zur Welt. Verheiratet wurden 69 Pärchen, 
geimpft 1843 Individuen. 

Ruy Barbosa über das Zivilgesetzbuch. 
Ein Vertreter der „Noite" interviewte Dr. Ruy über 
diese aktuelle Frage. Natürlich spricht sich auch 
heute noch der große Oppositionsmann ganz abfäl- 
lig über den Entwurf aus, zeigte ganae Schubladen 
voll Manuskript und Notizen, die er noch zu dem Ge- 
setz verwenden wollte, nun werde er in einer Sclirift 
seine Stellung zum Zivilgesetzbuch darlegen. Nach 
seiner Taktik würde Brasilien noch 80 Jahre auf 
ein solches Gesetz warten müssen. Wenn niemand 
anders dazu fällig ist als er, warum hat er sich denn 
nicht hingesetzt und einen Entwiu-f ausgearbeitet? 
Aber wo hat denn dieser große Schwätzer etwas 
Positives geleistet? Immer nur geschwätzt, immer 
opponiert, immer niedergerissen, aber nie aufgebaut. 
So als Finanzminister, ebenso als Gesetzgeber. AVas 
hilft alle Wissenschaft, wenn man datei Nihilist 
bleibt! 

Neuer Dampfer. Morgen, Freitag, wird der 
neue Dampfer der ,,Royal Mail" ,,Deseado" zum 
ersten Mal Santos anlaufen. Der Dampfer, der 11.500 
Tonnen hat, ist mit wenig Luxus ausgestattet und 
hauptsächlich dazu bestimmt, solchen, die sich auf 
den Postdampfern die teuere Fahrt nicht leisten kön- 
nen, eine billigere Fahrtgelegenheit zu bieten. In 
der Schnelligkeit steht er den anderen Dampfern 
seiner Größe nicht nach. 



Baíinentgleisung. Am G. ds. 8 Uhr abends 
entgleiste auf der Jalm-Tjinie bei der Station Tor- 
i'inlia der Zug; der Maschinist wurde getötet, der 
Heizer schwer verletzt. An die Unglücksstelle wur- 
den ein Arzt und eine Abteilung Arbeiter geschickt. 
Es dauerte bis morgens 5 Uhr, bis der Verkehr wie- 
der eröffnet werden konnte. 

Mordtaten. Wenn zwei streiten, ist der Ver- 
mittler immer der am meisten Gefälirdete. Am G. 
abends kam im Vorort Estiva bei Campinas der an- 
getrunkene João de tal mit Jacob Pauleta in Streit. 
Um Schlimmeres z,u verhüten, wollte der Paulista- 
Angestellte Alfredo Beluomini, ein Italiener von 40 ^ 
Jalu'en, vermitteln. Da wandte sich der schwarze , 
João gegen Beluomini und stieß ihm sein Messer Í 
in den Leib, daß der Mann gleich tot zusanmiensaiik. i 
Der schwarze Mörder hat sich in die Waldung ge- { 
flüchtet I 

In Indaiatuba wollte João Taborda den Betrag \ 
von 18 Milreis von Uelphin Luiz da Silva einzie- | 
hen. Statt dessen erhielt er von diesem einen ße- 
volverschuß, der ihn gleich tot niederstreckte. Die 
Leiche wurde auf die Fazenda von Luiz de Queiroz 
Teiles gebracht, wo der Ennordete Arbeiter war. 
Die I\)lizei von Jundiahy wwde benaclirichtigt, aber 
der Herr Delegado wollte den Eall nicht zur Kennt- 
nis nehmen, weil der Mord auf dem Boden von Iii- 
daiatuba geschehen ist. So mußte man sicJi nach ítú 
wenden, damit die Polizei den Mörder vei'hafte. Der 
natürlich hat indessen durch die Wälder sich ge- 
flüchtet, 

Unfälle bei der Arbeit. Am Montag nach- 
mittag brach bei einem Neubau in der Rua Caval- 
heiro ein Gerüst zusammen und der Zinmiermann 
Antonio dio Nascimento stürzte aus ziemlicher Hohe 
lierab. Außer einem Bruch des linken Armes zog er 
sicli noch verschiedene Verletzungen zu. Er muß- 
te nach der Santa Casa überfülirt werden. 

Sonderbare Leute scheinen die Lokalpiüliti- 
ker yon Avaré zu sein. Der Eechtsrichter des ge- 
nannten Kreises ist nicht ein Mann nach ihrem Her- 
zen, und sie wollen ihn los werden. Dieser Wunsch 
wäre nun nichts besonders Auffälliges, denn Rich- 
ter pflegen ja zu den Leuten zu gehören, mit Avelchen 
man unzufrieden ist; interessant ist aber die Art und 
^\'eise, wie die Politiker ihre Komark vlon der An- 
\\ eseniieit liies ihnen mißliebigen Mannes befreien 
wollen. Sie haben eine Versaamilung abgehalten, 
die Sache besprochen und darauf dem Richter den 
Befehl zugestellt, Avaré so schnell als möglicli zu 
verlasseil. Sie waren alle wohl der Ansicht, daß ein 
Richter ihnen, den Wettermachern, gehorchen müs- 
se, und sie wajen nicht wenig erstaunt, als der Hei r 
unter Nichtachtung ihres Willens sich an den Jus- 
tizsekretär wandte. Dr. Sampaio Vidal entsandte so-* 
fort einen seiner Gehilfen nach Avaré, um den Fall 
zu untersuchen und dieser isteilte fest, daß kein Grund 
vorlag, den Richter abzuberufen und jetzt ist der 
Herr Justizsekretär selbstverständlich entschlossen, 
den Richter, wenn es sein muß, mit Macht in Ava- 
ré zu halten. So selbstverständlich diese Handlung 
des Herrn Justizsekretärs ist, so verdient sie doch 
lobend erwähnt zu werden, denn sie bildet doch eine 
Ausnahme. Man hört zu sehr auf die ,,manda chuvas" 
und tut ihnen zuviel Gefallen. Dieses ist in S. Paulo 
weniger, aber in anderen Staaten gar zu häufig der 
Fall und so fühlen sich diese Herrschaften, deren 
Handlungen gewöhnlich vom krassen Egoisnms be- 
stinmit sind, als die Herren der Situation und es ist 

• sehr gut, daß man ihnen ganz energisch sagt, daß 
sie überhaupt nichts zu. bestimmen haben. Am bes- 
ten wäre es noch, wenn die Regierung, da eine solche 
Aufforderung, die Komark zu verlassen, strafbar ist, 
den Wettermachern den Prozeß machen würde. 

Die Docas-Gesellschaft in Santos des- 
])achierte im Monat August Waien im Werte von 
17.968:5788. Diese bezahlten an Steuern 8.475:524S 
Papier und 2.291:789.'i Gold. Der Wert der zollfreien 
AVaren betrug 1.978:670$. 

Haf en V erkehr i n Santos im September. 
Im September sind in Santos eingelaufen: 

Schiffe Tonnen 
9 Deutsche 

Oesterreicher 
Brasilianer 
Franzosen 
Spanier 
Holländer 
Engländer 
Italiener 
Portugiesen 
Verschiedene 

Í 
60 

8 
2 
5 

28 
15 

27.;398 
22.718 
34.902 
25.674 
6.963 

20.466 
102.176 
49.918 

9.838 

Passagiere 
247 

62 
1092 

86 
1623 

102 
1748 
20<:0 

671 
Total 138 300.053 7691 

Französisclie Instruktionsmission. 
Der Kontrakt mit iler französischen Instruktions- 
niission ist schon seit einigen Monaten abgelaufen. 
Warum er nicht erneuert wurde, war der profanen 
Welt unbekannt und so entstand die Vermutung, daß 
irgend jemand mit der Mission unzufrieden sei. Der 
eine sagte, die Unzufriedenheit herrsche unter den 
paulistaner Polizeioffizieren, der andere meinte wie- 
der, daß die Bundesregierung der iirneuerung .des 
Kontraktes nicht, mehr zustimmen wolle und andere 
,,gut informierte Leute'" wußten auch noch andere 
Vei'sionen zum besten zu geben. Jetzt kommt plötz- 
üch die Nachricht, daß der Kontrakt doch noch 
verlängert worden ist und damit sind alle Deutun- 
gen aus der Welt geschafft. Ob Oberst Balagny, der 
sich gegenwärtig in lYankreich aufhält, zurück- 
kehrt, ist ungewiß, aber es ist doch das Walir- 
scheinlichste. — Die französische Mission hat durch 
die Instruktion der Polizeitruppen dem Staate ganz 
hervorragende Dienste geleistet und es ist nach un- 
serer Ansicht nur anerkennenswert, daß der Kon- 
trakt noch einmal verlängert wird und unsere Staats- 
polizei die Lehrmeister behält. 

Munizipale Steuerbelastung. Die bauli- 
che Umwälzung, die gegenwärtig in São Paulo in- 
szeniert und von der, Stadtbehörde in unwirtschaft- 
lich unsinniger Weise gefördert wird, fällt zentner- 
schwer auf den Geldbeutel des steuerzahlenden Vol- 
kes zmück. Wir haben schon zu öfteren Malen da- 
rauf hingewiesen, daß die unvernünftige Massenbaue- 
rei einerseits die Wohnungsverhältnisse enorm ver- 
teueret und außerdem eine enorme Erhöhung der Bau- 
kosten, in Materialpreisen und Arbeitslöhnen, ver- 
m'sacht, die auf alle Zeiten die Existenzbedingungen 
in São Paulo belasten wird, was bei einer mäßigeren 
Bautätigkeit fast ganz vermieden würde. Natürlich 
erhöhen sich dabei auch die direkten Ausgaben der 
Stadtverwaltung ganz bedeutend, sieht doch das 
nächste Budget eine solche von 20 Prozent vor ge- 
genüber dem laufenden Jahre. Durchgehen wir die 
im Budgetvorschlag enthaltenen Steuererhöhungen, 
so treffen wii' da vielfach solche um nicht weniger 
als 100 Prozent und zwar vielfach auf den Verkauf 
und die Fabrikation von notwendigen Konsumartikeln 
und speziell von den kleineren Geschäften. So wer- 
den die Bäckereien von 150, 100 imd 50 Milreis auf 
300, 200, 100 und 50 Milreis g-esteigert, die Tisch- 
ler von 100 und 50 auf 200, 100 und 50 ^lilreis, die 
Schlosser von 100 resp. 50 auf 200, 100 und 50 Mil- 
reis, die Eisenbettstellenfabriken von 300, 200 und 
100 Milreis auf 500, 300, 200 und 100 Milreis, Ver- 
golder von 50 auf 100 und 50 Milreis etc. So geht 
die Steuerscliraube immer in die Höhe und die Gel- 
der werden in der Hauptsache für den Luxus ver- 
wendet, zum geringen Teil nur für Sanitätswerko 
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tind im minimsten Teil für Verbessennigen. die auch 
den arbeitenden Klassen zugute kommen. Die Folgen 
einer derartigen Wirtscliaft werden sieh dann erst 
deutlich zeigen, wenn ein gescliäftliclier Rückschlig 
eintritt und die arbeitende Bevölkerung- zwingt, in 
Massen das teure Pflaster von São Paulo zu ver- 
lassen. 

Totale Sonnenfinsternis vom 10. Okto- 
ber. AVie wir zu wiederholten Malen mitgeteilt ha- 
ben) hat sicli in der letzten Zeit hier in Mittelbrasi- 
lien eine walire Astronomen-Einwanderung einge- 
stellt, weil die am 10. ds. eintretende totale Son- 
nenfinsternis gerade hier in Zentralbrafilien, im Nor 
den vom Staate São Paulo und im Süden von Minm,' 
am allerbesten beobachtet werden kann. So sind aus 
Eui'opa und aus den verschiedenen südamerikani- 
schen Staaten Astronomendelegationen hergereist 
und haben an den geeignetsten Orten Aufstellung 
genommen. 

In der astronomischen "Wissenschaft hat Brasilien 
bereits respektable Leistungen aufzuweisen, dies 
dank vor allem der Vorliebe des Kaisers Pedro II. 
füi' diese Studien. So kam es auch, daß gerade die 
Sonnenfinsternisse in Brasilien zu wiederholten Ma- 
len durch wissenschaftliche Kommissionen genau be- 
obachtet und nachher dargestellt worden sind. Dies 
geschah in erster Linie am 7. September 1856. Schon 
am 18. August begaben sich damals zwei Kriegs- 
schiffe nach dem Hafen Paranaguá, mit vorzügli- 
chen astronomischen Instrumenten und wissenschaft- 
lichen Kommissionen an Bord, zu denen Conselheiro 
Cândido B. de Oliveira, General Antonio Manuel 
de Mello, der berühmte französische Astronom und 
spätere Observatoriumsdirektor Dr. E. Liais und 
melu'ere Offiziere der Marine und des Heeres ge- 
hörten. Das Ergebnis jener Beobachtungen wurdeju 
hervorragender "Weise in den Berichten der bi'asi-" 
lianischen Kommissionen und in dem Buche „L'és- 
pace céleste" von Dr. Liaiß beschrieben. Auch die 
Sonnenfinsternis vom 30. Oktober 1860 wurde von 
brasilianischen Marineoffizieren, besonders dem spä- 
teren Admirai Barão de Teffé beobachtet und be- 
schrieben, ebenso die vom 25. April 1865, au de- 
ren Studium wieder zwei Kriegsschiffe mit wissen- 
schaftlichen Kommissionen ausgeschickt wurden. 

Eine hervorragende Leistung auf diesem Gebiete 
wai" aber besondere Brasiliens Beteiligung an der 
Beobachtung des Venus-Durchganges über die Son- 
nensclieibe am 6. Dezember 1882. Zu diesem Zwecke 
sandte es drei besondere Kommissionen aus, die eine 
nach Pernambuco unter Leitung des Astronomen Oli- 
veira Lacaille, eine andere naoli den Antillen un- 
ter der Direktion von Barão de Teffé und die dritte 
nach Punta Arenas, unter Leitung von Dr. Cruls, 
des Direktors des nationalen Observatoriums, abge- 
schickt mit der Korvette „Parahyba" unter dem 
Kommando von Saldanha da Gama. Die Resultate 
dieser Beobachtungen sind in zwei Bänden der Ana- 
len des Observatoriums von Rio de Janeiro nieder- 
gelegt. 

Die Sonnenfinsternis vom 10. Oktober, die be- 
kânntiich eintritt, weil der Mond in direkter Linie 
zwischen die Erde und die Sonne tritt und so für 
die Bewohner gewisser Erdstriche auf kurze Zeit 
die Sonne ganz verdeckt, für die Bewohner ande- 
rer Zonen aber nur zum Teil, wird als Totalfinstei-- 
nisi nur während der kurzen Zeit von 1 Alinute und 
56 Sekimden zu beobachten siein, wälirend die par- 
tielle Sonnenfinsternis 2 Stunden 45 Minuten andau- 
ert. 

Die Zone, in der die totale Sonnenfinsternis be- 
obachtet werden kann, zieht sich wie ein hier 90 
Kilometer breites Band vom Pacific bei Ecuador über 
die Staaten Amazonas, Matto Grosso, Goyaz, Minas 

■ und São Paulo bis zum atlantisclien Ozean. Die be- 
deutendsten paulistaner und minenser Oitschaften. 
in denen die Totalfinsternis zu beobachten ist, sind: 
Uberaba, Sacramento, Igurapava, S. Rita de Cas- 
fiia, Säo Sebastião de Paraiso, ]\Iuzainbinho, Cabo 
Veixle, Pouso Alegre, Cristina, Itajubá, Passa Qua- 
ti'o, Queluz, Cruzeiro, Cachoeira, Areias, Silveiras, 
Lorena, Bocaina, Guaratinguetá und Cunha. In die- 
ser Zone ist die totale Sonnenfinsternis auf einem 
Punkt je nach der Lage die kurze Zeit von-fast 2 
Minuten zu beobachten^ so in Uberaba von 10 Uln- 
14 Minuten morgens an. In der Stadt Säo Paulo wird 
die Sonnenfinsternis nicht ganz, aber docli beinahe ^ 
ganz gesehen, nämlich 96 Prozent, so daß nur 4 Pro- 
zent vom Dm'chmesser nicht bedeckt sind. Uifl 8 
Uhr 50 Minuten 9 Sekunden beginnt die Finsternis; 
um 10 Uhr 10 Minuten 9 Sekunden ist sie hier am 
größten und endet um 11 Uhr 35 Atinuten 9 Sekunden. • 

Die Beobachtungen der totalen Sonnenfinsternis 
müssen also in der minimalen Zeitfrist von 1 Mi- 
nute 56 Sekunden erledigt werden. Immerhin kön- 
nen bei -der Vollkommenheit der heutigen Insti'u- 
mente Beobachtungen gemacht werden, welche für 
die Astronomie, Geographie, Physik und Schiffahrts- 
kunüe von bedeutendem "Werte sind. Vor allem die- 
nen diese Beobachtungen auch zum Studium des Mon- 
des, hat man doch bei finilieren solchen Gelegen- 
heiten interessante Photographien und sogar Films 
angefertigt, welche über die Beschaffenheit der 
Mondoberfläche interessanten Aufschluß geben. Die 
Physiker machen Beobachtungen über die Verände- 
rungen der Wärme, der Elektrizität und der Farben- 
etc. Es ist also keineswegs bloße Neugier, sondern 
wichtige Interessen der wissenschaftlichen For- 
schung, welche die Eachgelehi-ten veranlaßt, so 
zalüreich von weiter Ferne herzureisien, um sich die 
geeignetsten Posten füi" die Beobachtung des sel- 
tenen Vorganges vom 10. Oktober auszusuchen. 

Seit der letzten totalen Sonnenfinsternis, vom 28. 
September 1894, sind es 18 Jahre her. In der Morgen- 
stunde von 8 bis 12 Ulir wii'd sich diesmal wieder 
der ganze Vorgang abwickeln, in dem das kleine 
Licht dem größten Licht die Aussicht auf uns irdi- 
sche Menschenkinder versperrt. Dann muß der alte 
Nachtwandler wieder weichen und darf auf Jahre 
hin nicht wieder einen derartigen Abstecher zur 
Tageszeit unternehmen. "Wohl auch dieses Mal wiixl 
manches alte Mütterlein von Gettesstrafe und gar 
AVeltuntergang träumen. Aber die großen Bummler 
im "Welti'aum finden iliren Heimweg immer wie- 
der. Denn das Uhrenwerk des größten "Werkmei- 
sters hat noch nie versagt. 

Ein enfantterrible wohnt in der Rua Sena- 
dor Queii'oz, ein Capanga kann er noch werden. Er 
ist erst 8 Jahre alt und heißt Antonio Degani. Bis 
in die Nacht streicht er herum und hat sich schon 
eine Liebe angeschafft. Zum richtigen Räuberhaupt- 
mann gehört das alles. Aber er hat auch schon seine 
zarten Saiten. Eines Abends küßte er auf der Straße 
ganz offen ein Mädchen ab, das ihm gefiel. Die Kna- 
ben der Umgebung wollten aber das nicht ungestraft 
durchgehen lassen und der Degani sollte durchge- 
hauen werden. Aber der hatte sich vorgesehen und 
eine blanke "Waffe eingesteckt. Als sich seine Feinde 
näherten, zog er den langen Dolch. Da alle wußten, 
daß Degani zu allem fähig sei, hielten sie sich ferne, 
holten aber den Polizisten von der Ecke lierbei. 
Aber auch dem widersetzte sich Degani und ver- 
wundete ilin an der Hand so stark, daß er auf der 
Assistência verbunden werden mußte. Degani muß» 
te den Dolch abliefern. 

Einwanderung. Dieses Jalu' sind bis jetzt 
76.663 Einwanderer angekommen; 806 weitere sind 
in Santosi angemeldet. 
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Witterung-. Am 6. ds. war die Temperatur an 
vielen Orten des Staates wieder ziemlich tief ge- 
fallen, so in São Carlos do Pinhal auf 5,8 Grad (bei 
20,8 Maximum), in Tatuhy auf 6,4 (20,4), São Paulo 
6,0 (16,6), Rio Claro 6,5 (23,7), Brotas 7,0 (23,2), 
Bragança 7,0 (19,0), Faxina 7,0 (17,5), Franca 8,0 
(22,0), Campinas 7,3 (20,0), Taubaté 11,0 (21,2), San- 
tos 13,0 (19,8). 

Eine fette Beute ist gestern in Santos der 
Langiingerzunft durch Zufall entgangen. Abends 5 
Uhr hatte der Angestellte Manuel Justino Pontes, 
welcher bei der Filiale der ,jLondon e River Plate 
Bank'' den "Wachtdienst hat, das Geschäft verlassen, 
um zum Abendessen zu gehen und hatte indessen 
nur die hölzerne Tür geschlossen» Als er um 8 Uhr 
nochmals vorbei kam, sah er zu seinem Erstaunen 
die Türe offen. Er suchte das ganze Lokal ab, fand 
niemanden; in einer Ecke saí. er Avohl ein Tuch 
liegen, in dem etwas eingewickelt warj achtete aber 
merkwürdiger AVeise nicht darauf. Dann verschloß 
er das Geschäft richtig, mit dem eisernen Verschluß- 
zeug. Erst am Morgen entdeckte man, daßi in je- 
nem Tuche sich Einbrecherwerkzeug befand, daß 
also Einbrecher die Holztür geöffnet hatten und an 
die Arbeit gehen wollten, von Pontes aber gestört 
wurden und flohen. Die eiserne Schließung konn- 
ten sie nachher nicht öffnen, sonst wären ihnen 
wohl die im Geldschrank liegenden 5000 Contos in 
die Hände geraten. Der ganze Vorgang aber, wie 
ilm die hiesigen Blätter heute melden, hat verschie- 
dene dunkle Punkte und ist das Vorgehen des An- 
•gestellten Pontes, was die Holztüre und was das 
Tuch mit den Einbrecherwerkzeugen anbetrifft, rät- 
selhaft. 

Vom Auto überfahren. Am Miontag nach- 
mittags Ulm drei Uhr,"wurde auf dem Largo de Arou- 
che der fünfjährige Roberto Levy, S|ohn des Herrn 
Alberto Levy, -von dem Automobil Nr. 52 überfah- 
ren und schwer verletzt. Der Kleine trug außer 
anderen Verletzungen auch einen Bruch des Nasen- 
beines davon. Sein Vater, der der Szene beiwohnte, 
nahm ihn auf seine Arme und trug ihn zur nächsten 
Apotheke, während die Assistência avisiert wurde. 
Der Chauffeur des Automobils, Leäb Colar, wurde 
in flagranti verhaftet und ihm sein Fahrschein ab- 
genommen. AVer an dem Unglück die Schuld trägt, 
ist noch nicht aufgeklärt worden. 

AtunlKlplen. 

Santos. Nach einem 20jährigen Aufenthalt in 
der Schweiz ist Dr. Luiz de Campos-Moura nach 
Santos zurückgekehrt. Er hat sich in der Schweiz 
zum Arzt ausgebildet und dort in mehreren Spitä- 
lern angesehene Posten bekleidet. 

Santos. Am 30. streikten die bei der Löschung 
des deutschen Dampfers „San Nicolas" beschäftigten 
Stauer, weil ein Arbeiter Adolpho Crutes' verhaftet 
wurde. Darauf hat das' Personal des Dampfers selber 
die Lösch ungsarbeit besorgt. 

— Ueber Santosi wurde mit dem Dampfer „Tomaso 
Idi Savoia" Jeronymo de Souza deportiert, weil er als 
Anführer im; Docasi-Streik denunziert wurde. 

— Dem Einwanderungsinspektor Herrn Dr. Loef- 
gren hat der Kommandant des! Kreuzers ,,Bremen" 
von Montevideo ausl ein Dankschreiben zuhanden des 
desi Ackerbauseki-etärs geschickt, worin er sich' be- 
stens für das schöne S. Paulo-Album- bedankt, das 
ihm eine immierwährende Erinnerung an dasi schöne 
Brasilien sein werde. 

— Ami 30. wurde in der Munizipalpräfektur der 
Kontrakt für den Bau der Bahn Santosi—S. Sebastião 
unterzeichnet. 

— Die beiden englischen Matrosen Macklusky und 
Carter müsSen sich an Bord des Dampfers „Raphael" 

jganz regelinentslwidrig besoffen haben. Denn sogar 
auf Ansuchen des englischen Konsuls wurden sie von 
Bord nach dem' Polizeigefängnisi abgefüh'rt. 

Campinasi. Im Monat September wurden in Cam- 
pinas 23 Pläne für neue Häuser genehmigt. 

— Im Spital Santa Cas'a de Misericórdia sind im 
September 171 Patienten eingetreten, 20 sind gestor- 
ben. 153 wurden entlassen,. aml 1. Oktober war der 
Bestand 141. Im vorigen Monat wurden 28 Opera- 
tionen gemacht, und 3361 Heilmittel verabfolgt. 

Im^ Friedhof do Fundão wurden im September 1211 
Leichen beerdigt, darunter 52 minderjährige. 

— Auf der Mogyanastation stehen 430 AVaggons 
voll Kaffee, die auf Umladung nach Santos warten. 

_ Campinas. Im September wurde das Nacht- 
asyl von 621 Personen aufgesucht. 

.— Der Gerichtsarzt hat die Leiche eines Mädchens 
untersucht, die ohne ärztlichen Beistand verstarb. 

Taubaté.' Mittelst Habeas Corpus ist Joaquim 
Alves Pinto wieder freigekommen von der Haft, 
in die er kam, weil er aus Scherz nachgezeichnete 
und gemalte Geldnoten ausgegeben hatte. Das war 
ein gefährliches Spiel. 

In Itatiba wurde am 6. ds. ein Stiergefecht- 
zirkus bei großem Menschenzulauf eröffnet. 

In Areiras hatten die weltlichen und kirchli- 
chen Behörden die Vereinbarung getroffen, daß alle 
Brautpaare veranlaßt werden, ihre Elien auch zivil 
zu legitimieren, damit ihren Nachkommen nicht die 
großen gesetzlichen Nachteile von nur unehelichen 
Kindern zukommen. In neuerer Zeit aber ist es wie- 
derholt vorgekommen, daß dieses Abkommen miß- 
achtet und Ehen nur kirchlich getraut wurden. Na- 
türlich haben die einfältigen Eheleute keine Ahnung 
davon, in welch schlimme Lage dadurch einmal ihre 
Kinder geraten können, oder auch der überlebend© 
Eliegatte selber. 

Itabysira. Im September wurden 83 Geburten, 
28 Sterbefälle und 10 Trauungen eingetragen. 

In JahÚ ist nach längerer Unterbrechung das AVo- 
chenblatt „0 Imparcial" unter Leitung von Dr. Mat- 
theusi Chaves Netto wieder erschienen. 

Amparo. In der Gesamtschule „Rangel Pesta- 
na" waren im September 461 Schüler eingetragen; 
der durchschnittliche Schulbesuch war 396. In der 
Schulgruppe Luiz Leite betrug bei 340 Eingetrage- 
nen der Schulbesuch 268. Fremde Schüler gibt es 8. 

In Rio Claro starb in der Santa Casa die Ne- 
gerin AliCe Maria da Conceição, die sich auf der 
Fazenda ,,Pindorama" in s^elbstmörderischer Absicht 
die Kleider angezündet hatte. 

In Guaratinguetá haben die Schlachter den 
Preist für das Kilo Fleisch auf 700 Reis liinaufge-i 
Sichraubt. Die Munizipalpräfektur trifft Vorkehinn-j 
igen, um den Preisj auf 600 Reis zu halten. 

— Die Straßenbeleuchtung kostete im Septem- 
ber 2:508$. 

In Bebedouro wird eine protestantische Kirche 
gebaut. 

— Die Fazendeiros! klagen über die andauernde 
Trockenheit; nach' ihren Behauptungen erteidet da- 
durch die EÍ^nte eine Einbuße von 30 bisi 40 Prozent. 

In Taubaté machte der Taglöhner José Augusto 
Portes imi Bairro Baracéo mit einem' Schuß einen 
Selbstmordversuch, an dem ei' noch schwei-verwundet 
im) Spital darniederliegt. 

In Torrin ha wmxle auf der Fazenda ConCeiçãó 
eine Onça erschossen von 5 Palmos Länge Und 2 
Palmos Höhe. 
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Kom'm erzielleö. D«(m Jah!resT>ericÍi't der Am-j 
sterdanier Handelskamlnter pro 1911 entnehmen wir:} 
„Auf dem Gebiete desJ Handels war das Jahr 1911 
besonders für den Kaffeehandel gewinnbringen<l- [ 
Trotz nicht unbeträchtlicher Anfuliraunah'me gingen 
die Preäse für Santoskaffee, die s('hon 1910 stark 
gestiegen waren, noch weit nach üben, aber auch 
.der Handel in Eobusita- und Liberia-Kaffee zeigte 
bei höheren Preisen niclit unbelangreiche» Fort-1 
sichritt. . ' 

Interesisant ist, was der niederländische General- 
konsul in Berlin F. von Friedländer-I\ild in seinem 
Jahresberichte über die Lage des deutschen Kaffe©- 
markte^ im JaJire 1911 schreibt: ,,Der Kaffeemaa'kt 
wurde, wie in den Vorjalir^n durch die Folgen be- 
herrscht. Die Macht der Valorisation wurde noch 
dadurch vers'fcärkt, daß die &nte 1910—11, obwohl 
dies'e zum Schlüsse auch als 'befriedigend angespro-1 
chen werden konnte, auf den Markt keinen solchen 
Ueberstohuß rohen Kaffees brachte, umi dadurch auf 
die Valorisation einen fühlbaren Druck auszuüben 
Und dies© zu zwingen, aus ihren Vorräten größerei 
Mengen alsi-zur Zeit auf den offenen Markt Zu brin- 
gen. Hierdurch blieb die Knappheit an verfügbarem,'. 
Eohkaffee während 1911 bestehen, wovon die Spe- 
kulation Gebrauch m^/chte, um den Preis auf den Ter- 
minmärkten mit aller Gewalt in die Höhe zu trei- 
ben." 

Die Ausfuhr von Sumatratabak auf unseren Markt 
Kvar infolge der kleineren Elrnte schwächer, die vo^ ' 
Javatabak aber ausi dem entgegengesetzten Grunde 
erheblich größer alsl im Vorjah.'re. Doch brachten 
Java- -und Suniatratabak sehr viel mehr auf, sodaß^ 
da auch Bomeotabak einen höheren Ertrag abwarf, 
der «rste Umsatz in Amsterdam^ sich auf ungefähr 20 
Millionen Gulden m^r belief als' im Jahre 1910." 

Schulausjflug nach Therezopolis. Dem' 
Beispiele der Germania-Schule in Buenos Aires fol- 
gend, welche in den Septemberferien des vorigen 
Jahresi einen Schulausflug nach Klo unternahm, hat 
die deutsiche Schule in Rio in der letzten Woche un- 
ter Führung des' stellvertretenden Direktors, Herrn 
Pastor Hoepffner, zutü ersten Male einen längeren 
Ausflug unternommen, und zwar nach Therezopolis. 
An dem&telben beteiligten sich außer dem Direktor 
4 Lehrer und 15 Schüler. Die Fahrt wurde ami Mon- 
tag den 23. September mit dem Dampfer angetreten, 
in Piedade wurde die Eisenbahn bestiegen, und abends 
7 Uhr war man, etwasi durchgefroren aber guten 
Jáutes', in Therezopolis angelangt. Alu Bahnhof 
wurde die Gesellschaft von dem umsichtigen und 
humorvollen Senhor Ângelo, Leiter desl ÄHotel Hy- 
gino, empfangen. Sowohl die Balmgesellschaft als 
auch der Hotelbesitzer hatten der Schule bedeutende 
Preisermäßigungen gewährt, wofür ihhen auch on 
diesier Stelle herzlicher Dank ausigesprochen sei. Un- 
terkunft und Verpflegung in dem guten Gasthofe wa- 
ren vorzüglich'; der Schlaf und der Appetit der Schü- 
ler waron gut. "Wie sich bald herausstellte, war auch 
ihre Leistungsfähigkeit im Gehen durchaus befriedi- 
gend. "Während der ersten 3 Tage wurden über 80 
Kilonieter, davon 20 zu Pferde, zurückgelegt; am 
(Freitag wurde von 4 Lehrern und 10 Schülern die 38 
Kilometer weite Strecke von Therezopolisl nach der 
Station Itaipava zu Fuß zurückgele^ während der 
andere Teil der Beisiegesellschaft direkt nach Rio 
hinunterfuhr. In Itaipava wurde der Zug nach Pe- 
tropolis bestiegen, von Wo die Ausflügler wenn auch 
ttehr ermüdet, am Freitag Abend wohlbehalten in Bio 
anlangten. Von Therezöpolisi aus wurden ^ößere 
Touren nach den Was^rfällen Fischer und Imbuhy 
(diesie zu Pferde), femer nach der Ermitage und nach 
Alto da .Serra g€;macht und die nächste Umgebung in 

kleineren Spaziergängen erforsteht. -Die fröhliche 
Stinünung der Lehrer und Schüler Wurde durch 
Schießübungen, durch Gesang und durch die Ver- 
anstaltung von Spielön abends im Hotel n^eh geho- 
ben. Da&i "Wetter hielt sich ausgezeichnet. Nachts 
ging der Thermometer aJleixlingsi bis 3 Grad Celsius 
hinunter. Die Leitung hatte mit dem Ausfluge, dem: 
ersten längeren, welchen die deutsche Schule in Bio 
unternommen hat, einen vollen Erfolg zu verzeich- 
nen. Dasl schöne frische Therezopolis und die frohen 
Spaziergänge, namentlich aber der Spazierritt, wer- 
den den Lehrern und Schülern noeh lange eine a„ge. 
nehme Erinnerung bleiben. Für die nächsten Herbst- 
ferien ist eine Tour nach S. Paulo üb«r Santios, sowie 
die Besichtigung einer Kaffeefazenda in Aussicht 
genommen. Erwähtit sei noch, daß die Germania- 
Schule in Buenos Aires zur Zeit ein^n großen Schul- 
ausflug durch die Südstaaten Brasiliens unternimmt. 

G. 
KathoIis!dies aus Bio. Unter diesem Titel 

wird dem ,,D. V." aus' der Bundeshauptstadt ge- 
sthireben: Ich mache meine Augen hier gut auf, 
tym Land und Leute kennen zu lernen, aber auf einen 
Punkt hatte ich mein Augenmerk ganz besonders ge- 
richtet, auf dasi katholische Leben. Es ist ganz 
sicher: Der Katholizismus hat hier größeren mo- 
ralischen Einfluß im öffentlichen Leben, als man 
in der Ferne glaubt. Gewiß, praktische Religions- 
(betätigung in Beobachtung der österlichen Pfliclv- 
ten läßt unter der Männerwelt noch viel ?u wün- 
schen übrig; aber es gibt eine ganze Anzahl hoch- 
geachtete katholische Männer, die fest für ilu-en 
Glauben eintreten und deren Wort großen Einfluß 
bisi in die leitenden Kreise ausübt; die Namen sind 
bekannt: Carlosi de Laet, der bei Freund und Feind 
geachtete und gefürchtete Journalist, Affonso Celso, 
Monarchist und Literat ersten Ranges, der viel an- 
jgefeindete Polizeichef Tavora, der Junge, sthnei- 
dige Pio Ottoni, der angesehenen Rechtsgelehrte Bra- 
silio Machado und viele andere treten mannhaft ein 
für ihre religiöse Ueberzeugung. 

Ein ganz bedeutender Faktor ist der Feminismus; 
ich könnte hier eine ganze Anzahl' von hochange- 
sehenen Frauen von .Senatoren und hochgestellten 
Männern aufzählen, die großen Einfluß durch ihre 
tiefe, praktische religiöse Ueberzeugung ausüben 
und in den Ta^en der Gefahr und offenen Glaubens^ 
bekenntnistees mannhaft eintreten. Kürzlich hat ein 
hoher geistlicher Angestellter der Nuntiatur das 
wahre Wort gesprochen: Der Feminismus hier in 
Brasilien ist im religiösen Leben ein ganz gewaltiger 
Faictor. Merkwürdig ist hier, daß sich der Priester 
in allen Straßen ungeniert bewegen kann, auch i.n 
der belebten Avenida, ohne je belästigt zu werden; 
die Priester beten Brevier, lesen Zeitung in den 
Bonds', gehen bei Nacht durch die Straßen, kein 
Mensch sagt je ein beleidigendes Wort; kommt eine 
von den Vinzentinerschwestem in den Bond, dann 
machen ihr alle eh'rfurchts.Voll Platz. 

Ich will ausi meinen Beobachtungen des kathb- 
li&chen Lebens 2 Szenen herausgreifen: Die Kon- 
ferenz im „Circulo Catholico" über das' Ehesch'ei- 
dungS'gesetz und die erste Gottesdienstfeier in der 
provisorischen Kapelle der deutschen katholischen 
Schule. 

Der „CircUlo Catholico" benützt jede Gelegenheit, 
bei brennenden katiiolischen Tagesfragen seine Mit- 
glieder aufzuklären durch Konferenzen der ange- 
sehensten katholischen Autoritäten. So läßt er jetzt 
8 Wochen lang Vorti'äge über das: Eliescheidungs- 
gesetz halten, jeden Donnerstag abend hält ein be- 
währter Redner eine Konferenz, so wird das Thema 
nach allen Seiten hin gründlich behandelt. E^ werden 
sJprechen Laet, Affonso Celso, Brasilio Machado, P. 
Julio Maria und andere. Ich hatte da^ große Ver- 
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gnügen, der ersten Konferenz, gehalten von Affonso 
Celso, beizuwohnen. 

Der „Circulo Catholicx)" hat ein selir passendes, 
allerdings etwas kleines Lokal: es liegt sehr günstig 
in der ersten Nebenstraße nach der Hauptverkehrs- 
ader Eiosi, der großen Avenida; das Treppenhaus 
des ,,Circulo Catholico" ist imponierend, weniger der 
Konferenzsaal, der vielleicht 250 Sitzplätze hat. 

Die Konferenz sollte um 8 Uhr abends beginnen; 
.utni 71/2 war schon alles überfüllt; Punkt 8 Uhr 
trat Seine Eminenz der Kardinal ein in Begleitung 
von 3 Bischöfen, die am Ehrentisch Platz nahmen. 
Carlosi de Laet präsidierte; er stellte einen recht ge- 
lehrten Mathematikprofesbor vor, man sieht ihm 
den sicharfen, sarkastischen Journalisten nicht an; 
sobald er sich aber erhob und einige Begrüßungs- 
worte sprach, merkte man aus jeder Silbe den Mann 
aus Stahl und Eisen, den furchtlosen Vertreter ka- 
tliolischer Gesinnung. 

Conde de Affonso Celsio bekam das Wort; er ist 
eine sehr gemütvolle, sympathische Erscheinung, die 
Figur eines jovialen, heiteren Eheinländers. Affonso 
Celso spricht sehr klar in klassischer, feiner Sprache 
öhne die Ploslkeln der inodernen Phrasendrescher. 
In einsitündiger, meisterhafter Eede behandelte er 
die Ehescheidung vom juristischen, Standpunkt aus; 
da war alles so populär und überzeugend dargestellt, 
beleuchtet mit einer Unmasls© von Zitaten, daßi man 
staunen mußte über die Vielseitigkeit des Gedächt- 
nislses und die Belesenheit; man hätte, ohne zu fer- 
mtiden, noch eine Stunde zuhören können. Am 

Schluß krönte brausender Beifall den Eedner. Ich 
ging hochbefriedigt von dannen; solche Eeden müs- 
sen gedruckt und unter das Volk geworfen werden; 
da wird es! vielen wie Schuppen von den Augen 
fallen. 

Der Sonntag, 1. September, war für die hiesige 
deutsche katholische Gemeinde ein Freudentag. Di^ 
erste heilige Messe wurde in einem Saale der katho- 
lischen deutschen Schule gelesen; hier in Eio sind 
sicher mehr als 200 katholische Familien, die sich 
nicht kennen und nicht näher treten, weil nicht 
Deutsch gepredigt wird. Fräulein Alice-Cafier rich- 
tete einen geräumgien Saal zur provisorischen Ka- 
pelle ein, Herr J. Pabsit, die Seele der ganzen ka- 
tholischen Bewegung rülu'to die Werbetrommel und 
siehe, die Kapelle füllte sich. Zur gi'oßen Freude 
aller waren 30 Mann vom Kriegsschiff „Bremen" 
zur Meslse erschienen. P. Carl Schäffler predigte und 
sprach in zu Herzen_ gehenden Worten ülw den 
wichtigen Tag der Gründung der deutschen katho- 
lischen Gemeinde; 2 stramme Matrosen ministrier- 
ten ihm. Nachdem wurde die Mannschaft ordent- 
lich mit Bier und Schinlcenbroten bewirtet; Eeden 
wechselten ab mit patriotischen Liedern. 

Deutsch-evangelische Gemeinde Rio 
de Janeiro (Eua Menezes Vieira ant. Eua dos. 
Inválidos Nr. 119); Jeden Sonntag Gottesdienst, 
vorm. 10 Ulu^; am letzten Sonntag des Monat» 
Abendgottesdienst um 71/2 Uhr. 

AVIS. 
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I 

I 
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Nachdem wir uns entschlossen hatten, neuerdings eine 

Spielwaren-Abteilung 

unserm Geschäfte anzugliedern, beehren wir uns heute, 
unsern Freunden und Kunden mitzuteilen, dass wir 
soeben eine Mustersendung von vielen lausenden ver- 
schiedenen und allermodernsten Spielsachen erhalten 
haben, welche wir nunmehr ausstellen und zu i<on^ 
— kurrenzlosen Preisen zum Verkauf bringen. - - 
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Kaiser WíIIibIíii IL in der Scliweiz. 

Wie man auch die Sache besehen und wenden mag, 
eine große politische Bedeutung ist dem Besuche des 
Deutschen Kaisers in der Schweiz nicht abzustrei- 
ten. Dies um so mehr, weil dieser Besuch nicht als 
vereinzelte Ersclieiuung, sondern als eine wichtige 
Stufe in der gesamten bislierigen Politik Wilhelms II. 
gegenüber der Schweiz betrachtet werden muß. 

Wenn wir ein Vierteljahrhundert zurück'schauen, 
so können wir- eine ganz gewaltige Veränderung in 
den deutsch-schweizerischen Beziehungen konsta- 
tieren. Diu-ch geschichtliche, politische und wirt- 
schaftliche Umstände und Vorgänge waa- die Schweiz 
seit mehr als einem Jahrhundert der Engverbündete 
Frankreichs. Natürlich hat schon das große Ereig- 
nis; von 1870/71 mit seiner Folgezeit in diese Ver- 
Ixältnisse eine Veränderung gebracht, das politische 
und wirtschaftlichen Emporblühen des geeinigten 
Deutschlands konnte incht verfehlen, auch die 
Schweiz als Nachbarland in nähere Beziehung zu 
bringen, sowohl auf kulturellem wie ökonomischem 
Gebiete; Dazu kam dann der wichtige Umstand, daß 
Frankreich es nicht verstand, die alte Innigkeit der 
Beziehungen zu erhalten, sondem sie in einem für 
die Schweiz sehr empfindlichen Zollkriege schwäch- 
te und jene Hinneigung der Schweiz zu Deutsch- 
land derart förderte, daß. dieser Fehler nie wieder 
gutgemacht werden konnte. So ist es zu einem gros- 
sen Teil durcli die unkluge französische Handels- 
politik in wenigen Jahrzehnten gekommen, daßi flu- 
den Außienliandel und das wirtschaftliche Leben der 
Schweiz Deutschland der wichtigste*) Faktor ge- 
•\vorden ist. 

Diese Entwicklung der Dinge ist dann-seit demße- 
gierungsantiitt Wühelms II. noch durch einen neuen 
FaJctor selir gefördert worden. Natürlich wäre die 
Erklärung der Bepublik in Frankreich an sich ein 
Grund mehr gewesen, es mit der Schweiz politisch 
engei' zw verbinden. Andererseits war die Politik 
des neuen Deutschen Reiches unter Bismarck durch- 
aus nicht daziu angetan, in politischer Beziehung die 
Schweiz anzuheimeln, im Gegenteil kam es bei der 
Verfolgung der Sozialisten und dem Spitzeltum recht 
oft ziu Verstimmungen und zur Wohlgemutszeit sogar 
zu einer kritischen Situation. Als nun Wilhelm II. 
mit dieser Taktik des eisernen Kan^ers^ mit den 
Ausnahmegesetzen und schließlich mit diesem sel- 
ber aufräumte, ward damit den Schweizern die n jue 
Aera auch poUtisch wesentlich sympathischer. Dap 
kamen noch die fortschrittliche Initiative Wil- 
helms II. auf sozialpolitischem Gebiete und die Be- 
rufung mancher Schweizer Gelehrter an preußische 
Lehranstalten und schließlich die verschiedenen Ge- 
legenheiten, bei denen der jetzige Deutsche Kai- 
ser und seine Familie ihren Sympathien für die 
Schweiz offenen Ausdi-uck gaben, so ilire Besuche 
m der Schweiz imd die besonderen Auszeichnungen, 
die schweizer Vertretern vonseiten des Kaisers, ^ 
vor allen dem langjährigen Gesandten Dr. Rot in 
BerUn zuteil wurden. Erst nach dieser Reihe von 
Ereignissen, die aber unter sich eine zusammenliän- 
gende Kette bilden, konnte ein Kais-erbesuch von 
beiden Seiten, vom Kaiser wie von der Schweiz, alá 

*) In 1911 figurieren in der scliweizer Handels- 
^ Statistik Deutschland im Import mit 581 Millionen 
^ Franken und im Export mit 275 Millionen, Frank- 

reich mit 340 resp. 133 Millionen, Italien mit 181 
resp. 85, Oesterreich-Ungarn mit 114 resp. 85, Groß- 
britannien mit 100 resp. 212, die Vereinigten Staa- 
ten mit 75 resp. 142 MilUonien Franken. 

ein gegenseitig sicli elu'endes freudiges Geschelmis 
imd als ein Zeichen offener Freundschaft aufgefaßt 
werden, ohne daßi dabei politische Verdachtsmotive 
aufkommen und diese Freude stören konnten. 

Das Ei'eignis ist vorbei und hat beim Gast wie 
beim Gastgeber die besten Erinnerungen hinterlas- 
sen und neue Bande gegenseitiger Achtung und 
Ehrung geknüpft. Die maß^gebenden Berichte aus der 
Schweiz und Deutschland'stimmen alle hierin über- 
ein. Es hat sich das Verhältnis so gekräftigt, daß 
keine Bemerkungen hämischer Neider es zu stören 
vermöchten. 

Wü' geben im folgenden einen kurzgefaßten Be- 
richt über den Besuch mit den bedeutungsvollen 
Ileden, welche bei diesem Anlasse die Häupter bei- 
der Staaten gehalten haben. 

* * * 

Am 2. September, nachts halb 11 Ulu-, reiste der 
Kaiser vom Potsdamer Balmhof nach der Schweiz; 
ab. Zm- Abfahrt hatten sich u, a. Legationsrat Dr. 
Deucher, der Geschäftsträger der schweizer Gesandt- 
schaft, und der schweizer Gesandtschaftsattache Dr. 
Jäger eingefunden. Legationsrat Deucher vertrat den" 
schweizer Gesandten de Chipai-ède, der sich in Bérn 
auf Urlaub befindet und wälirend des Aufenthaltes 
des Kaisers in der Schweiz in dessen Umgebung war. 
Die Ankunft in Basel erfolgte am 3. September nach- 
mittags gegen 4 Uhr. Auf dem einfach dekorierten 
Perron des Zentralbahnhofes fand ein kurzer Emp- 
fang statt durch den Vizepräsidenten der Basler Re- 
gierung, Dr. Aeimner, die Regierungsräte Dr. Spei- 
ser und Dr. Burkhardt-Schatzmann, den deutschen 
Gesandten in Bern, die dem Kaiser attachierten 
schweizer Offiziere, Generalstabßchef Oberst v. Spre- 
cher und die Obersten Audeoud und Wieland. Der 
Kaiser, in der Üniform der Gardeschützen, betrat 
mit seinem glänzenden Gefolge hoher Offiziere den 
Perron und unterhielt sich mit den Baseler Herren 
selu" liebenswürdig über die Stadt Basel, deren wirt- 
schaftliches Leben, Handel und Industrie und be- 
sonders über die Rheinschiffahrt. Der Stadt Basel 
wünschte er gute Entwicklung, den Bundesbahnen, 
deren Generaldirektor Zingg ebenfalls bei der Ba» 
giüßung anwesend war, gute Einnahmen, und dann 
setzte er die Weiterfahi't nach Zürich fort. Bei sei- 
ner Einfahrt, in den Züricher Bahnhof spielte die 
Stadtmusik die deutsche Nationalhymne. hatten 
sich zur Begrüßung eingefunden der schweizer Bun- 
despräsident Forrer, die Bundesräte Hoffmann und 
Àlotta, Regierungspräsident Nägeli, Stadtpräsident 
Billeter, der schweizerische Gesandte in Berlin de 
Clapai-ède und zahlreiche andere Herren. Der Kai- 
ser schritt die Front des Schützenbataillons 6 ab 
und bestieg dann mit dem Bundespräsidenten den 
Wagen. Ueberall, wo der Kaiser vorbeikam, wurde 
er von der riesigen Volksmenge begeistert begrüßt. 
In der Villa Rietberg nahm der Kaiser mit seinem 
Gefolge Wohnmig. Am Abend fand im Hotel Baur 
au lac ein FestmaJü statt, wobei der Kaiser sein 
Entzücken aussprach über den herzlichen. Empfang, 
über sein schönes Absteigequartier in der Villa Riet- 
berg mid die prächtige Aussicht. Nach dem Essen 
trugen die Gesangvereine Männerchor und Harmo- 
nie Zürich im Hofe des.Hotels mehrere schweizer 
Lieder vor. Nach jedem Stück gab der Kaiser sei- 
nen BeifaU zu erkennen; auch ließ er sich die bei- 
den Diiigenten Andreae und Faßbänder vorstellen, 
stellen, sowie die Präsidenten der Vereine. Dann be- 
gab sich der Kaiser in sein ^Quartier zurück. Am 
folgenden Morgen, den 4. September, fuhi- Kaiser 
Wilhelm .iiit der Bahn nach AVil und von dort per 
Auto ins Manövergelände. Ei* machte eine Rund- 
fahrt über Dietawil, Fischingen, G,ähwil, stieg mehr,' 



— 18 

mais aus und ging auch in die Scliützengräben, wo 
er die G-ewehre der Soldaten in die Hand nahm und 
die Leute ansprach. Mit Oberst "Wille und Bundes- 
präsident Forrer unterhielt er sich lange Zeit. In 
dem KarthauiS© Ittingen des Obersten Pehr wurde 
ein Frühstück genommen. Dann ging die Fahrt nach 
Frauenfeld und nach Zürich zurück. Abends war ein 
großartiges Nachtfest auf dem See bei herrlicher Illu- 
mination der Stadt und imposantem Feuerwerk, wie 
man es in Zürich noch nie gesehen. Auch die Ort- 
schaften am Seeufer hatten herrlich illuminiert. Den 
Schluß des Feuerwerks bildete ein Eiesenbukett von 
3000 Raketen. Schon am frühen Morgen des 5. Sep- 
tember begab sich der Kaiser neuerdings ins Ma- 
növergebiet, wo er sich wiederum vielfach mit den 
Soldaten unterhielt, die ihn mit „Herr Kaiser'' oder 
gar nur mit „Herr Hauptmann" anredeten. Das Früh- 
stück nahm er in "VVil in einem Zelt ein, auf Einla- 
dung von Oberst "Wille. Zwanzig Mädchen in Landes- 
ti^acht wurden ihrn bei dieser Grelegenheit vorge- 
führt. Nach dem Gefechtsa^bbruch stellte Bundes- 
präsident Forrer dem Kaiser die fremden Offiziere 
vor. Auch die Eegierungen von St. Gallen und Thur- 
gau machten ihm ihre Aufwai'tung. Am Nachmit- 
tag fand der Empfang der Abordnungen der dorti- 
gen deutschen "Vereine statt; dabei zeigte Kaiser 
Wilhelm besonderes Interesse für die wirtschaftli- 
chen mid kultm-ellen "Verhältnisße der Schweiz und 
zog "Vergleiche zwischen der Schweiz und Deutsch- 
land. Abends nahm er Liedervorträge des deutschen 
Männergesangvereins entgegen. Vor seiner Abreise 
nach "Bern am 6. September besuchte der Kaiser 
noch das Landesmuseum, wo er von Stadtpräsident 
Billeter und Direktor Lehmann empfangen Avurde. 
Er interessierte sich besonders für die reichhaltige 
wertvolle ."Waffensammlung. Zum Schluß, beauftragte 
"Kaiser "Wilhelm, den Stadtpräsidenten, der Zürcher 
Bevölkerung seinen warmen Dank für den glänzen- 
den Empfang auszusprechen. Auch dem Regierungs- 
präsidenten dankte er wiederholt. Für die Armen 
der Stadt Zürich überwies er 5000 Franken. Unter 
den Ovationen der Menge verließ der Hofziug den 

,, Bahnhof. 

Die Stadt Bern hatte sich zum Empfange des Kai- 
sers m ein selir schönes Festgewand geworfen. "Viele 
Häuser waren ganz in Blumen getaucht; die berülmi- 
ten Brunnen plätscherten imter Girlanden. Beson- 
dere großartig war der Schmuck der Bundeshäuser. 
Riesige "Volksmengen waren in der Stadt zusammen- 
geströmt, um den Kaiser zu sehen. Die Zünfte bil- 
deten Spalier. Um halb 3 Uhr nachmittags des 6. 
Septembers erfolgte die Ankunft des Kaisers. Er 
wurde von den Mitgliedern des Bundesrates und der 
Bevölkerung aufs herzlichste begrüßt. Zunächst be^ 
sichtigte er das Parlamentsgebäude, dann das Mün- 
ster und den Bärengraben. Bei der Spazierfahi't durch 
Bern schollen ihm vieltausendstimmige Zurufe ent- 
gegen. Nachher nahm der Kaiser in der Deutschen 
Gesandtschaft den Tee. Daran schloß sich der Emp- 
fang der fremden Gesandten im „Bernerhöf", fer- 
ner alter deutscher Veteranen und Abordnungen 
reichsdeutscher Vereine. Die große Haupt- und 
Schlußaktion des Kaiserbesuches bildete ein glän- 
siendes Diner im „Bernerhöf". Die Zierde der blu- 
mengesclimückten Tafel bildeteri die Zunftbecher und 
Prunkstücke xier Stadt Bern, die einen Millionen- 
wert haben und für die sich der Kaiser sehr interes- 
sierte. "Während des/ Diners saß der hohe Gast ne- 
ben dem Bundespräsidentenj mit dem er sicli unge- 
züwungen, heiter und in liebenswürdigster ."Weise un- 
terhielt. 

Bundespräsident Forrer hielt folgende Begrüßungs- 
iedie: 

„Eure kaiserliche Majestät heiße ich im Namen 
des Bundesrates in der Bundesstadt elirerbietig und 
herzlich ■\viUkommen. Als uns der Herr deutsche 
Gesandte zu Anfang dieses Jalires Ihren Besuch 
ankündigte, nahmen wir diese Eröffnung mit größ- 
ter Freude über die uns zuteil werdende sehr hohe 
Elu-e entgegen und verbanden damit den Ausdnick 
unserer Gewißheit, daß das gesamte Schweizervolk 
in diesem Gefülü mit uns einig gehe. Eure Majestät 
werden sich, seitdem Sie letzten Dienstag in unse- 
rer Grenzstadt Basel den Schweizerboden betraten, 
davon überzeugt haben, daß Ilir hoher Besuch für 
unser Land eine eigentliche Feier bedeutet. Wir 
erfreuen uns ungetrübt freundschaftlicher Beziehun- 
gen zu allen unseren Nachbarstaaten. Diejenigen mit 
dem Deutschen Reich sind die umfangreiclisten. Der 
gegenseitige Austausch von ideellen und materiellen 
Gütern zwischen Deutschland und der Schweiz ist 
in dem Maße bedeutend, daß wir du-j allergrößte 
Gewicht auf dessen Fortdauer und Eintwic. lung auf 
der -Grundlage der Gleichberechtigüng legi-ii. Das 
erste Mal seit der Durclu*eise im Jalirc 1893 weilt 
das kaiserliche Oberhaupt des Deutschen Reiches 
wiederum unter uns, und, wir erblicken in diesem 
glücklichen Ereignis einen zuverlässigen Beweis da- 
für, daß auch deutschei^seits der entschiedene Wille 
besteht, die Bande der Freundschaft mit uns im- 
mer enger zu knüpfen. Hierfür und insbesondere 
füi* die überaus freundliche Gesinnung, die Eure Ma- 
jestät bei jeder sich bietenden Gelegenheit für die 
Schweiz an den Tag legen, spredien wir hiermit bei 
dem heutigen feierlichen Anlaß unsem tiefgefühlten 
Dank aus. Insbesondere erfüllt es uns mit Genug- 
tumig, daß Eure Majestät unserem AVehi'wesen ein 
so sympathisches Interesse entgegenbringen. Wir 
besitzen den bestimmten Vorsatz, unsere Unabhän- 
gigkeit gegenüber jedem Angriffe auf dieses un- 
ser höchstes Gut zu schützen und unsere Neutrali- 
tät gegenüber jedem, der sie nicht respektiert, zu 
wahren. Ein notwendiges und zweckdieüiches Mit- 
tel hierzu bildet eine-tüchtige und sclilagfertige Ar- 
mee. Uns eine solche zu sichern, Ist eine unserer 
vornehmsten Staatsauf gaben, für deren Erfüllung wir 
alle unsere Kräfte einsetzen. Unsere G-eschichte, un- 
sere Staatsform und unsere gesellsclmftlichen Orga^ 
nisationen weisen uns darauf hin, daß wir uns hier- 
für des Milizsystems bedienen. Wir ' sind uns der 
Licht- und Schattenseiten desselben bewußt. Wir 
erkennen dankbar jede, auch die herbe Kritik an, 
die von kompetenter Seite an unserem Welunvesen 

' geübt wird, .und sind bestrebt, bestehende Mängel 
' zu heben. Das Schweizervolk weiß die Tatsache in 
ihrer ganzen Bedeutung zu würdigen, daß der ober- 
ste Ej-iegslierr des Deutschen Reiches unsere Ma- 
növer mit seiner Anwesenheit beehrt "und mit der 
größten Aufmerksamkeit verfolgt hat. Wir dürfen 
mis wohl der Hoffnung hingeben, daß der mehr- 
tägige Aufenthalt Eurer Majestät in unserem Lande, 
wie uns zur Freude und Ehre, so auch Ihnen zur Er- 
holung von der gewohnten strengen Ea-füllung Ihrer 
Herrscherpflichten .gereiche. Damit verbinden wir 
die Bitte, unserer Republik' Ihre Freundschait und 
Ihrem gegenwärtigen Vervyeilen in der Schweiz eine 
angenehme Erinnerung zu'bewahren. Mit dem inni- 
gen Wunsche, eä möge das Nachbarreich unter dem 
Zepter seines Kaisers, uriseres erhabenen Gastes, 
auch fürderhin blühen und gedeihen, trinke ich auf 
das Wolü Eurer Majestät, der kaiserlichen Familie, 
der deutschen Regierung und des deutschen Volkes.'^ 

Als der Redner den Wunsch aussprach, die Be- 
ziehungen möchten sich immer freundschaftlicher 
gestalten, nickte der Kaiser lebhaft. 

Sehr langsam, ausdrucksvoll und mit nachdrück- 
lieber Betonung besonders der Stelle von der ,Uh- 
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abhängigkeit der Schweiz sprach Kaiser AVilhelm 
folgendes: „Herr Bundespräsident! Ich danke Ihnen 
bestens für die freundlichen "Worte, die Sie namens 
dea schwftia^ischen Bundesrates an mich gerich- 
tet haben. Schon seit einiger Zeit hatte ich den 
"VVunöch, schweizerische Tnippen manövrieren zu 
siihen, über deron Leistungen ich seit langem viel 
Gutes hörte. Ich bin daher gern, Ihrer Einladung 
entsprechend, bei den diesjährigen Manövern dee 
schweizerischen Heeres erschienen. Seit uralter Zeit 
sind die Bewôhner der Schweizer Gebirge tüchtige 
und kernige Kämpfer gewesen. Als am Ausgang des 
Mittelaltars drcr Glanz des Rittertums erblaßte, da 
sind es die tapferen Eidgenossen gewesen, welche 
vorbildlich' wurden für die Schöpfung, die Ausiü- 
stung und Ausbildung der Landesknechte, der ersten 
deutschen Fußsoldaten. Denn allbekannt ist es, daß 
das eidgenössische OPußvolk auf zalili'eichen Schlacht- 
feldern hohen Ruhm geerntet hat. Daß die jetzigen 
Eidgenoasen, dieser ruhmreichen Geschichte einge- 
denk, als tüchtig^e Soldaten in den Fußstapfen ilirer 
Vorfahren wandeln, das zu sehen, hat meinem Sol- 
datenherzen wohlgetan. Die beiden iManövertage ha- 
ben mich' erkennen lassen, daß im schweizerischen 
Heereswesen von allen Seiten mit außerordentlichem 
Eifer gearbeitet wird, daß der schweizerische Sol- 
dat große Anstrengungen aus Liete zum Vaterlande 
mit Freudigkeit erti'ägt, .y,nd daß das Heer getra- 
gen wird von der Liebe des ganzen Schweizer Vol- 
kes. Nach dem Eindrucke diese;' Manövertage, nach 
dem herzlichen Empfange, der mir in der Ostschweiz 
und auch in Bern zuteil ■wurde, ist es mir ein Be- 
dürfnis, hier in der Bundesstadt meinen aufrichti- 
gen Dank der schweizerischen Eegienmg auszu- 
sprechen. Wie es eine Freude, füi- mich war, in der 
schönen Stadt Zürich mich aufzuhalten, so gereicht 
es mir zu lebhafter BefriedigTmg, wenigstens einige 
Stunden in der ehrwürdigen Stadt Bern zu weilen, 
die im Angesicht der Bergriesen Jungfrau, Mönch 
und Eiger ihr stolzes Haupt erhebt. Auf das tiefste 
bedaure ich, daß ich es mir auf ärztlichen Rat ver- 
sagen muß, den Firnen des Berner Oberlandes und 
den lieblichen G^taden des Vierwaldstätter Sees den 
geplanten Besuch abzustatten. Ich hatte mich be- 
sonders darauf gefreut, diese Perle der Schweizer 
Landschaft wiederzusehen, die ich vor nahezu zwan- 
zig Jahren in strahlender Frühjahrssonn'e erblickte. 
Herr Präsident! Meine HeiTen Bundesräte! Nach 
dem Willen der Vorsehung hat sich inmitten der vier 
benachbarten Großmächte die schweizerische Eid- 
genossenschaft als wohlgeordneter, allen fi-iedlichén 
Bestrebungen zugewandter, auf seine Unabhängig- 
keit stolzer, neutraler Bundesstaat entwickelt. Mit 
einzigartiger Naturscliönheit ausJgestattet, auf mili- 
tärischen, wissenschaftlichen, künstlerischen, indu- 
striellen, technischen und wirtschaftlichen Gebieten 
fleißig vorwärts strebend, hat der inmitten Eu- 
ropasl gelegene schweizerische Staat allgemeine 
Achtung und Anerkennung sich erworben. Ein 
großer Teil der Schweiz hält am deutschen 
Geistes- und Gemütsleben fest, und der Austausch 
ideeller und materieller Güter zwischen der Schweiz 
und Deutsichlanid ist in der Tat ébenso umfangreich 
wie natürlich. Sie verehren wie wir — um nur an 
eines zu erinnern — in Schiller einen Ihrer National- 
dichter, der Ihremi Volk wie kaum ein anderer aus' 
der Seete gesprochen hat; andererseits sind di© Werke 
Ihrer Geistesheroen, wie Gottfried Keller und Konrad 
Ferdinand Meyer, Gemeingut auch un&ieres Volkes 
geworden. Eö ist daher begreiflich, daß die Schweiz 
und dafil Deutsche Reich bei aller Eigenart ihrer 
ötaatüchen Eimichtungen und Ungeachtet der Ver- 
telchiedenheit üirer gescliichtlichen Entwickelung nicht 
nur durch Austausch ihter Produkte, sondern auch 

dm'ch ihr geistiges Leben und Schaffen miteinander 
eng verknüpft in herzlicher, vertrauensvollei' 
Freundstohaft nebeneinander leben wollen. Seit bald 
fünfundzw^anzig Jatoen bin ich stets ein guter Freund 
der Schweiz gewesfen, und so soll es, was' an mir 
liegt, auch bleiben. Ihnen allen danke ich für den 
herzlichen Empfang, den Sie mir bereiteten, für die 
freundliche Gesinnung und das Veitrauen, das Sie 
mir seit Jahren entgegenbringen. Ich trinke auf Du- 
Wohl, Herr Präsident, auf das ÄVohl des schweizeri- 
schen Bundesrates, auf das Wohl des schönen Scliwei- 
zerlandesi und des trefflichen Schweizervolkes." 

Keine der Ansprachen schloß mit einem Hoch' oder 
Hurra. Man tra^ sich g'egenseitig nm- zu. Nach 
Schluß der Reden sipielte die vor dem Hotel po- 
stierte Musik das ,,Heil dir im Siegerkranz", das 
bekanntlich die gleiche Melodie hat, wie die Schwei- 
zerhjTnne. Nach Schluß der Tafel unterhielt sich d^r' 
Kaiser noch mit zahh-eichen Persönlichkeiten. Dann 
fuhr er durch die von einer großen Volkstaiiengg be- 
setzten Straßen jur Bahn und verabschiedete sich mit 
wiederholtem Dank von Bundespräsident Fon'er, d^n 
anderen Bundesräten, den Mitgliedern der Berner Be- 
hörden usw. Unter Kanonendonner und Musik setzte 
sich der Zug um 9 Uhr 30 in Bewegung. Vom Coupé- 
fenster aus konnte der Kaiser noch den beleuchteten 
Münstertm-m sehen. Nach einem offiziösen Tele- 
gramm aus' Bern hat dei' Kaiser während seinesi 
Schweizer Aufenthalts' von Anfang bis zu Ende die 
freundlichsten und angenehmsten Eindiücke empfan- 
gen und wiederholt sieine Zufriedenheit ausgespro- 
chen, daß er wenigstens das abgekürzte Pi'ogramm 
hat durchfüliren können. Die Manöver haben sein 
tiefgehendesl Interesse erweckt, und die festlichen 
Veranstaltungen des Bundesrates, die Ausschmückun^g 
der Städte, vor allem auch die musterhafte Haltung 
der Bevölkerung und die warme Herzlichkeite, mit 
der er überall begrüßt wurde, haben den Kais'er sehr 
erfreut und werden ihm enie bleibende Ei'innei*ung 
sein. Für die Armen der Stadt Bern spendete or 
Fr. 5000. Die Nacht vom^ 6. zum 7. September ver- 
brachte der Kaiser in seinem Sonderzug auf dem 
abgesperrten Bahnhof Schaffhausen, der vom Schaff- 
hauser Bataillon 98 bewacht wurde. Als am Samstag 
den 7. September morgensi der Hofzug Schaffhau- 
s'en verließ, sandte die Artillerie dem Kaiser als Ab- 
schiedsgruß der Schweiz von einer Anhöhe herunter 
22 Kanonenschüsse nach. 

Beim Verlas&en des Schweiz. Bodens richtete Kai- 
ser Wilhelm noch folgendes Telegramm' an den Bun- 
des'präsidenten: „Herrn Bundespräsident Fon-er, Bern. 
Imi Begriffe, dasi schöne Schweizerland zu verlassen, 
ist es mir ein Bedürfnis, Ihnen, Herr Bundespräsident, 
noch von "der Grenze ausl meinen herzlichsten Da^k zu 
s'enden für die warnte Aufnahme, die mir in so rei- 
chem Maße seitens der Behörden des Landes mid 
dm"ch die Bevölkerung überall bereitet worden ist. 
War es mir zu meineml großen Bedauern auch nicht 
möglich, dasi m-sprängliche ReiseprogranmV in sei- 
nem vollen Umfange durchzuführen, so haben die 
wenigen Tage meines Aufenthaltes mir doch viel 
Neues und Miönes gezeigt, und mit einer Fülle an- 
regender Eindj'ücke kehre ich jetzt in die Heimat 
zurück. Besonders dankbai' gedenke ich der beiden 
Manövertage, an denen es mir vergönnt wai', die Lei- 
stungen nirer braven Truppen unter der Leitung tüch- 
tiger und schneidiger Offiziere zu beobachten und 
zu bewundem und mit der Landbevölkerung in Be- 
rührung zu treten. Ich verlasse den Boden dieses gast- 
freien Landesi mit aufrichtigen Wünschen für d^^ssen 
ferçereSi Gedeihen und für Ihr nersönliches Wohler- 
gehen. AViüi'elm, I. R." 

Der Schweizer Bundesrat hat auf dieses Telegramm 
folgende DepeeJclie an den Kaiser gesandt: „Eurer 
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kaiserlicKeti Majestät sprechen wir iür lEr so ft-euiiä- deä Sportpalastes bei, auch machte sich die Kon- 
liehes' Telegramm tiefgefühlten Dank aus. Es gereicht kurrenz des etwas später gegründeten Admiralspala- 
ün's zur 'ôesoifíleren Genugtuung, daß, die Leistungen stes sehr fühlbar. Die Aktiengesellschaft trat dann 
unsierer Offiziere und Truppen von. selten Eurer Ma- das Unternehmen an die Sportpalast- und Winter- 
jestät eine so wohlwollende Anerkennung findeu. Un- velodrom-G. m. b. H. ab; auch diese Gesellschaft 

■ feier Milizheer darf auf 'das' günstige Urteil von so konnte sich nicht beliaupten, so daßi es sclüießlich 
höher und kompetenter Stelle stolz sèin. In uns klingt zum Antrag auf Konkurseröffnung kam, dem aber 
jdie Freude über EUi^er Majestät Besuch mächtig mangels Masse nicht stattgegeben weMen konnte, 
nach. Er wird unsi von dem ganzen Sclnveiiwr Volk In der darauf folgenden Zwangsvei-steigerung des 
unvergeßlich Stein. "Wir senden Eurer ]\Iajestät un- Sportpalastes wurde nur ein Gebot von 800.000 Mark 
fe'ere aufrichtigsten und wärmsten Wünsche für Ihr abgegeben, und zwar von dei- Theater- und Kon- 
AVohleregehen. Im Namen des' Bundesrats: der Bun- zerthaus:-Aktien-Gesellschaft, die in der Hauptsache 
despräsident Forrer; der Bundeskanzler: Schatz- zu diesem Zwecke unter Hauptbeteiligung der Im'mo- 
mann." bilien-Verkehrsbank gegründet wurde. Der Zuschlag: 

Kais'er Willielm hat dem Bundesrat eine überaus ^wurde erteilt. Außer der an erster Stelle ste- 
wertvolle Standulu-zum Geschenk gemacht. Es ist ein henden Hypotliek von 2.100.000 Mark der Berliner 
prachtvollesi Kunstwerk aus feinstem Porzellan, ver- Hypothekenbank und der an zweiter Stelle einge- 
fertigt von der königlich-preußischen Porzellanfa-' tragenen Hypothek von etwasi über 1 Million Mark 
brik in Berlin. Auf einem granitenen Sockel erhebt ^ |der Imtoobilienverkehrsißank sind sämtliche Hypo- 
eich eine ca. anderthalb ]\Ieter hohe Säule mit einer theken in Höhe von zwei Millionen Mark, die haupt- 
weiblichen Figur, die ausi einer Posaune bläst. Da- sächlich Lieferanten- und Handwerkerfordmmgen 
rüber befindet sich die Uhr mit einem altertümlichen ^ darstellen, ausgefallen. Zu den Lieferanten gehören inS- 
broznen Zifferblatt. Dasi ganze ist in gefälligstem Eo-' besondere ein ganze Anzahl von Brauereien, sowie 
koköstil gehalten und Avurde vorläufig im Audienz-! Aus'stattungsfirraen Heraiann Gereon und Hugo Ba- 
B'aal des Bundeshauses aufgestellt. Ferner ließ der ruch u. Co. Unter den Leidtragenden befindet sich 
Kaiser mehreren schweizer. Persönlichkeiten zur Ei'- 
innerung ein Andenken überreichen. Der Bundesprä- 
sident Forrer und Hoffmann, der Chef des Militärde- 
partements', erhielten Bronzebüsten deS Kaisers. Die 
übrigen Bundesträte sowie Dr. Bourcart, der Sekre- 
tär der politischen Abteilung und Gesandter de Cla- 
parède ein photographis'ches Porträt, in vergoldetem] 
Rahmen mit Unterschrift. Auch die Schweiz. Offi- 
ziere desl Elirendienstes wuixlen mit solchen An- 
denken beschenkt. 

Die „Norddt. Allg. Ztg.", das offiziöse Organ dei- 
deutstehen Regierung widmet dem so überaus be- 
friedigend verlaufenen Besuche des ^aisere ei'i® Be- 
trachtung, in der esl anschließend an die kaiserliche 
Dankdepeskjhe heeißt: ,,Dasi deutsche Volk schließt 
sich diesem! Danke freudig an." 

Aus aller Welt 

Der Kampf gegen die s'o genannten 
,,Se 1 bs!tkosten verleg er", den- der Deutsche 
Verlegerverein in Verbindung mit dein' ,,Schutzver- 
band deutsicher Schriftsteller" und verschiedenen 
Presiseorganen zu führen beginnt, wird auch die Ge- 
richte beschäftigen. Der Verleger Curt "Wigand hat 
die Vorsitzenden des Verlegervereins Dr. G.. Paetel, 
Dr. de Gruyter, den Redakteur de» Börsenblattes für 
den deutschen Buchhandel sowie die Herren Georg 
Hiermann und Erich Oesterhold usw. wegen Belei- 
digung verklagt. 

Der Sportpalast für 800.000 Mark ver- 
steigert. Der Berliner Sportpalast in der Pots- 
damer Straße, der vor einigen Jahren von Jacques 
Eostin gegründet wurde, lag schön seit längerer Zeit 
still; das ganze Unternehmen war von vornherein 
überkapitalisiert. Außerdem waren die Betriebs- und 
AUsistattungskosten so groß, daß eine Rentabihtät 
ausgeschlossen war. So blieb denn schließlich Ro- 
stin mit der Zahlung der Lieferantenrechnungen und 
Abgaben im Rückstände. Als nun Rostin noch we- 
gen einer Erbschaftsangelegenheit verhaftet wm'de, 
beschlossen die Gläubiger, das Unternehmen in eine 
Aktiengesellschaft umzuwandeln, deren Kapital, da 
es stets an Betriebsmitteln felilte, allmählich auf 
208.000 Mark erhöht wurde. Auch die Aktiengesell- 
schaft. konnte das Unternehmen nicht aufrecht er- 
halten. Hierzu tmg yor allem die ungünstige Lage 

die Stadt Berlin, die für Grundsteuern noch 18.469 
Mark erhält; fernei' ist die Gesellschaft noch 3480 
Mark Kanalisationsgebühren und einige tausend Mark 
Regulierungskösten flu- die Bürgersteige schuldig. 
Auch der ehemalige Direktor Rostin hatte eine For- 
derung von 35.463 Maa'k angemeldet, die aus- einer Zes- 
feion seiner Frau bestand. Fi'au Rostin hat diese 
Summe als' Zinsen für die ersten Hypotheken gezahlt. 
Die gerichtlichen Kosten des gesamten Veifahiens 
betragen 21.000 Mark. 

Eine französische Kolonie im Herzen 
Dleutschlands, das Hugenottemstädtchen Fried- 
richsdorf am Taunus, konnte kiu*zlich ihr 225 jäh- 
riges Bestehen feiern. In dieser Zeit haben sich die 
französischen Flüchtlinge, die sich in Stärke von 
20 bis 30 Familien im J^re 1687 am Taunus an- 
siedelten, viele ilu'ei' Eigenarten bewalir^ obschon 
von den jetzigen 1200 Einwohnern bereits mehr als 
500 Deutsche sind. In vielen Familien spricht man 
heute noch französisch, "doch zeichnet sich die Spra- 
che durch einige Besonderheiten aus. Die Kinder 
lernen fran^sisch nicht melir ^em und sprechen 
es nicht melir bei ihren Spielen, wie dasi noch vor 
zwanzig Jahren der Fall war. 

Hochwasser in Südungarn. Infolge tage- 
langer Regengüsse ist ganz Südungam abermals von 
einer 'neuen schweren Hochwasserkatastrophe be- 
droht. Die Stadt Deva und drei andere Gemeinden 
ötehen bereits ganz luiter Wasser. Viele Bewoh- 
ner mußten auf Dächern und'Bäumen ausharren und 
konnten hur schwer gerettet werden. Militär ist zur 
Hilfeleistung abkommandiert worden. Die ganze 
Maisernte Südungams ist mit Vernichtung bedroht. 

Die Begnadigung der Gräfin Tarnows- 
ka. Alis Venedig wird gemeldet, daßi die Begna- 
digung der Gräfin Tamow^a dm-ch Vermittlung des 
Königs von Montenegro erlangt wuixle, der mit ihr 
entfernt verwandt ist. iDer König hätte seine Bitte 

mit Rücksicht auf die beiden unmündigen Kinder 
^der Gräfin ausgesprochen. 

Die Mona Lisa vernichtet? Mein- als ein 
Jahr ist seit dem rätselhaften Verschwinden der 
„Mona Lisa" aus dem Louvre verflossen. Jetzt 
taucht im „Giomale d'Italia" eine neue Lesart über 
dies'e seltsame Angelegenheit auf: das Bild Leonar- 
dos soll gar nicht gestohlen sein, heißt es dort, son- 
dern es sei vernichtet worden. Das italienische Blatt 
will auch die Einzelheiten kennen: ein Photograph 
sei de-i' Tätei'. Er liatte die Erlaubnis bekommen. 

iunesp'^12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 



21 "«• 

im Loilvre Aüfnatoien zu machen, aber sein Be- 
nehmen gab der Verwaltung Anlaß zu Kl^en, und 
sb 'wurde ihm die Erlaubnis wieder entzogen. Er 
wurde darüber so wütend, daß er Rache gelobte 
und eine Flasche mit Schwefelsäure auf die „Mona 
Lisa*" warf, die die bemalte Leinwand ebenso ver- 
nichtete, wie sSe lebendigesi Pleisch vernichtet hätte. 
Dier Photograph floh aus Prankreich und die Lou- 
vreverAvaltung suchte zunächst den Schaden auszu- 
besisgm. gas ging jedoch' nicht, und liun suchte maUj 
um sicli keine Blöße m geben, heimlich nach einer 
guten Kopie. Eine Kopie fand sich auch, sie wurde 
aufgeteilt, aber erre^ den iVerdacht einiger Be- 
schauer, und so wurde sie wieder entfernt, und der 
Loüvreverwaltung blieb nichts übrig, als das Mär- 
chen vom Raube der „Gioconda" zu erfinden. 

Wagner3„Parsiva 1". Die Direktoren der Pa- 
riser \Großien Oper erklären, sie seien genötigt, 
Wagners j,Parsivar' im Januar 1914 aufzuführen, 
sonst käme ihnen ein anderes Pariser Unternehmen 
damit "Zuvor. 

Die Angelegenheit des Pfarrers Traub 
wird in ganz Deutsclüand lebhaft besprochen. Die 
mit großer Liebe an ihrem Pfarrer hängenden Dort- 
munder wollen ein Gnadengesiuch an den Kaiser 
riehen. Da die Beteiligten indeslsen schon vorweg 
mit der Ablehnung eines; solchen Gesuches rechnen, 
so wird Hen- Dr. Traub wahrscheinlich als Geistli- 
cher nach Bremen gehen, das schon seit Kalthoffa 
Tod auf ihn reflektiert. Die Bremer Kirchenbehörde 
bindet ilire Gieistlichen in keiner Weise an ein Dog- 
ma, sondern gestattet ihnen volle Lehrfreiheit. 

Der französische ParsifaL Auch in den 
Ländern französischer Sprache beschäftigen sich die 
Theaterdirektoren mit dem Plane, deSÖ |,PÄrsifal'' auf- 
zuführen, sobald das Musikwerk freies Kunstgut ge- 
worden sein wird. Wie Brüsseler Blätter melden, soll 
der französische „Parsifal" zum ersten Male in Brüs- 
sel am Monnaietheater gespielt werden. Es wird 
schon jetzt eine französische Uebersetzung des deut- 
schen Textesl vorbereitet. 

Der Kampf im Caféhausigewerbe. Seit 
Wochen herrscht im Berliner Cafetiergewerbe Un- 
ruhe, die hervorgerufen woixien ist durch das Vor- 
gehen desl sozialdemokratischen Kellner- und Kaffe'e- 
häusiangestelltenverbande^. Beide sind bestrebt, die 
Prinzipale zu dem unterscliriftliclien Zugeständnis zu 
bewegen, dasi benötigte Kellnerpei'sonal nur von üirem 
Arbeits'nachweiS zu entnehmen. Durch sanften Druck 
Bind nun in letzter Zeit Cafetiere wiederholt veran- 
laßt worden, Kellner zu entlaslsen, die in dem auf 
nationalem Boden Stehenden Verbände deutscher Café- 
haus'gehilfen'organisieirt waren. Dadurch fülilt sich 
die&ier Verband in seiner Existenz bedroht und er- 
greift Abwehrmittel. So hatte er kürzlich den Ver- 
band der Gaféhausibesitzer Deutschlands zu einer 
Sitzung nach der Handelskatnlmer einberufen, um ge- 
meinsam über Schritte zur Abhilfe zu beraten. Wie 
der Verbandspräsident Polt ausfülirte, sollte diese Zu- 
sammenkunft zwischen Arbeitgebern und Arbeitneh'- 
tmem eine Eriedenskonferenz sfein. Ilir Verlauf i/ííar 
aber zeitweisie sehr erregt, da namlentlich der Vor- 
sitzende des Gehilfenverbandes vielfach kriegeri- 
sthe Töne anschlug. Schließlich aber glätteten sich 
die Wogen und beide Parteien einigten sich auf die 
'Annalitae folgender Resblutionen: „Der Verband deut- 
sicher Ca«féhâus:gehilfen, Ortsgruppe Groß-Berlin, der 
in der Handelsikanüner in Anwesenheit von Mitglie- 
dern des' Vereins der Oaféhausbesitzer von Berlin und 
Umgegend tagt, nimmt Stellung gegen de,n Terrori&i- 
inüs, mit dem' dei' sozialdemokratische Verband auf 
die Prinzipale einzuwirken sücht und gegen die Mittel, 
durch die angestrebt wird, den gemeinsamen Ar- 
beit&'nachweis aus2!uschälten und jausschließlich den 

der freien Gewerkschaft zu benutzen. Die Versamm- 
lung beschließt, im^ Falle einer Terrorisierung durch 
sozialdemokratische Gastwirtsgehilfen oder Caféhaus- 
angestellten, soweit der Arbeitgeberverein nicht auf 
Senie Mitglieder einmrken kann, Mittel und Wege 
zu suchen, um den Schütz der Behörden und die Un- 
terstützung dea' nationalen Oeffentlichkeit zu gewin- 
nen, damit die Arbeitswilligkeit der auf nationalem 
Boden stehenden Caféhâusangestellten geschützt 
wii'd." 

Der Tedesco in Nöten. Daß nie nunmehr ein 
Jahr lang wälu-ende Kriegsraserei dei* großen Masse 
in Italien hoch' nicht erloschen ist, das zeigt der 
folgende sehi- bezeichnende und auch lehn'eiche Vor- 
fall, der sich in Luino abgespielt hat. Dort beging 
seinerzeit ein Hotelportier, ein deutscher Reichsange- 
höriger namens Hans Wiemer, die ^'ix)ßie Unvorsich- 
tigkeit, sich in Anwesenheit italiemscher Bootsleute 
und „Fachinos" (Gepäckträger) abfällig über das 
Tripolisimternehmen zu äußern, was zm- Folge hatte, 
daß ein in seinem Nationalgefühl gekränkter ita- 
lienischei' Fachino dem deutschen Portier einen ge- 
waltigen Schlag ins Gesicht versetzte und ihn un- 
ter allgemeinem Jubel übel zurichtete. Der Versuch 
des Portiers, einen Rechtsanwalt zu finden, der ihn 
gegen den schweren Ueberfall vor Gericht vertre- 
ten sollte, da kein italienischer Advokat sich zur Un- 
terstützung des „Tedesco" gegen den patriotischen 
Fachino hergab. Als die Sache schließlich dennoch 
vor Grericht kam, sprach der Prätor den Angreifer 
frei, „da er durch die Aeußerung des Ausländers in 
seinem heiligsten Gefühle beleidigt und gereizt wor- 
den sei." Die Klage wm'de also abgewiesen und dei- 
geprügelte deutsche Portier obendrein zu den Ko- 
sten vei-urteilt! Das Publikum, das schon während 
der Verliandlung fortwälu-end patriotische Kundge- 
bungen veranstaltet hatte, bereitete dem freigespro- 
chenen Helden begeisterte Ovationen. 

Die Regierungsiarmee von Nicaragua 
vernichtet. Offiziellen Nachrichten zufolge, die 
in Washington eingetroffen sind, ist die gesamte Ar- 
mee der Regierung von "Nicaragua, 7000 Mann stark, 
von den Insiurgenten in der'Nähe voa LeOn Veiiiich- 
tet worden. iSi wuixlen keine Gefangenen gemächt, 
söndem alles medergemtetzelt. Die Regierung der 
Vereinigten Staaten von" Nordamerika hat dem in 
Oolon stationierten 10. Infanterieregiment Befehl e''" 
teilt, sich bereitzuhalten, um sofort über die Grenze 
gehen zu können. Femer wüxl eine Làndungstí-uppe 
von 2500 Mann mobilisiert. 

Neuesites aus der Schweiz. In Mailand wird 
ein Prozeß gegen eine große internationale Ges'ell- 
Bbhaft, die von einem Schweizer geleitet wurde, ge- 
führt. Esi handelt sich um' die ^Züricher Diskonto- 
bank" mit Hauptsita in Zürich, die Zinsdralehen zu 
günstigen Bedingungen offerierte. Als Direktor der 
Bank figurierte der 32jährige JosJ. Ulrich Wyß von 
St. Gallen, der in Mailand einen Generalvertreter hatte. 
Auch in Paris existierte eine Bank, die als Tochter- 
unternehmen der Diskontobank betrachtet wird. Nun 
werden die Leiter diesfer Unternehmungen der Hoch- 
stapelei und des Schwindels im Betrage von über einer 
halben Million Fr. beschuldigt. 13 Personen wm-den 
verhaftet, meist Italiener und Franzosen; unter 
ihnen befindet sich auch der 22jährige, in Pfäffikon 
niedergelassene Jakob Wyß, Bruder des Ulrich Wyß, 
der als geistiges Haupt der ganzen Unternehmung gilt. 
Der Prozeß wird wahrscheinlicli im T)ezemT>er be- 
ginnen und ca. IV2 Monate dauern. 

— Die Zalil der Elleschließungen ist auf 7,3 pro 
1000 zurückgegangen und betrug total 27,346. Eben- 
falls! gesunken ist die Zahl der Geburten; sie betrug 
96.699 gegen 97.296 im Jahre 1909. Diestei' Rückgang 
hat fcicS. seitdem; noch verstärkt. Unehelich gelwren 
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wurden 4417. Die Sterbeziffer zeigt eine Abnalimle 
lum nahezu 3000. Ba&ielstadt liat die geringste, der 
Kanton Teslsin die höoliiste Sterbeziffer. Da die Ster- 
befälle Stärker zurückgingen als die Geburten, ergab 
sich ein Geburtenübersclmß von 37.016 gegen 34.696 
im Jalire 1909. 

Der Eoman eines am'eriklanisclien 
Stadtrat&i. Großes Aufsehen erregt in Amerika 
daö Verschwinden des angesehenen Mitglieds der Phi- 
ladelphiaer Stadtverwialtung, "William Burke, und 
imehr noch die Begründung steiner plötzlichen Flucht, 
ein Schriftstück, in demi er sich seinen Mitbürgeni 
aiä berüchtigter Verbrecher und Zuchth'aussträfling 
offenbart. Er erklärt., daß er in den letzten acht Jah- 
ren als anständiger Mensch, der bemüht gewesen, 
feieine Vergangenheit vergessen zu machen, gelabt 
hat, daß al^r einer Seiner früheren Verbrecher- 
genosisen ihn unglüdklicherweise erkannt hat Und 
ihn unter der Dirohung, Sein Vorleben der Oeffent- 
Uchk'eit preiszugeben, sein ganzes Vermögen erprießt 
hat In der Schriftlichen Beichte, die Burkte zu- 
rückgela^n hat, bekennt er sich als Findling, der 
bis zu seinem' fünfzehfnten Lebensjahi^ in den Straßen 
New Yorks Zeitungen verkaufte. ,,Dann geriet ich," 
heißt eS weiter, „in eine Gesellschaft von Geldschrank- 
einbrechem, bei der ich gegen einen Anteil an der 
Beute in der Rolle des „Ausbaldowerers" in Tätigkeit 
trat. Später wurde ich dann Tasbhendieb und verlegte 
mich insbesondere auf die Entwendung von Pompa- 
üoura und Handtaschen der Damen. Nachdem ich 
einige leichtere Sti-afen verbüßt, wandte ich mich nach 
Chicago, wo ich dasi Leben eines jener Spieler, wie 
sie im Falle Eosenthal bekannt geworden, führte. 
Nach zwei Jahren diefeier Exsitenz verband ich mich 
dann mit zwei Genossen zur VerÜbung von Bank- 
einbrüchen und Ladendiebstählen. Eine Zeitlang gipg 
die Sache glatt und gut, und es! gab Zeiten, wo wir 
unter unsl 80.000 Mark verteilen konnten. AVir ver- 
legten s^päter das Feld unserer Tätigkeit nach New- 
York^ hier wurde mir nach dreijahiigem Aufenthält 
indessen der Boden unter den Füßen so heiß, daß ich 
nach Boston ging und dort allein mein Diebesgewerbe 
fortsetzte. Ich erbeutete dabei in drei Jahren zwi- 
sthen sieben und achttausend ]\Iark. Ich bediente mich 
stets der Dietriche oder offenstehender Fenster. Brech- 
eisen oder RevolVer hatte ich nie bei mir und ,,ar- 
beitete" Stets bei Tage. Auch' nalim ich nur Bargeld 
oder Schmucksachen, andere Gegenstände ließ ich 
des umständlithen Transports wegen zurück. Bald 
war ich auch dem Opium'- und Morphiumlaster ver- 
fallen, und einesl Tages wurde ich beim Versetaen 
eines Perlenhalsbandes ergriffen. Der Pfandleiher 
holte die Polizei, die mich verhaftete. Da ich nicht 
gestand, wurde ich zunächst dem' ,,dritten Grad" un- 
terworfen. Dann prügelten sie mich und gaben mii' 
swhs Tage nichts zu essen. Als ich endlich mürb« 
geworden war und ihnen Sagte, was sie wissen wollten, 
wanderte ich füi' acht Jahre ins Zuchthaus. Ich ver- 
ließ die Strafanstalt im Jahre 1904 mit 800 Mark, die 
ich meinen Mitgefangenen beimi Spiel in der Ajistalt 
abgewonnen hatte. Ich besichlbß, mich fortan als ehr- 
licher Mensch' durchls Leben zu schlagen. Da ich in 
der Strafanstalt das Holzschnitzen erlernt hatte, ver- 
suchte ich es zlunächät, mich' als Holzsclinitzer *zu 
ernähren. Dann ging ich nach Philadelphia, eröffnete 
dort ein TabakSgesC.häftj verheiratete mich und wid- 
mete mich den politischen Angelegenheiten. Ich 
spielte bald als Parteiführer eine Rolle und wurde 
endlich in den Gemeinderat gewählt. Zu m'einem Un- 
glück trat mir nicht lange nach meiner AVaM einer 
ineiner früheren Diebesigenossen in den Weg, dssen 
Opfer ich wurde. Ich gab ilim, was ich hatte, um 
fraein Geheimnis zu wahren. Jetzt bin ich: völlig aus- 
geplündert, mein Geschäft ist ruiniert und ich habe 

nichts) mehr, um meine Familie zu ernähren, da mir 
der Erpresw den letzten Pfennig aus der Tasche ge- 
zogen hat. Ich bin fortgegangen, um den Erpresser' 
abzuschütteln, aber ich will gern nach Philade^Wa 
zurückkehrenj um Pede und Antwort zu stehen." Der 
Bürgermeister Blankenburg, mit dem Burke in den 
letzten Jaliren Hand in Hand den Kampf gegen die 
,,Erpresserbande", die in Philadelphia ihr Wesen 
treibt, energisch gefülu i, iot bemülit, eine Bewegung in 
die Wege zu leiten, die darauf ilbzielt, "dem unglück- 
lichen Mann wieder zur bürgerlichen Ehre und zu 
seiner frülieren Stallung zu verhelfen. 

Johann Orths Nachlaß. Auf Empfehlung des 
ais'er-Fi'iedrich-Museums sind zwei Mitarbeiter des 

Instituts von der Kunstauktionsfirma Gebrüder Heil- 
bron in Berlin nach Gmmiden entsandt worden, um 
im Schloß Orth eine Ordnung der zur Vei-steige- 
rung bestimmten Gegenstände vorzunehmen. Die 
reichhaltige Samimlung wird im Dezember in Berlin 
zur Auktion gelangen. Man erfährt jetzt, daß die 
mehr als 2000 Bände umfassende Bibliothek als einer 
der wertvollsten Telie der Sammulng anzusehen ist. 
Orth befaßte sich viel mit Spiritismus, und in sei- 
ner Bibliothek findet man alles, was spiritistische 
Literatur hervorgebracht hat. Die A'orliebe des Ersi- 
herzogs für matiiematische Wissenschaft beweist eine 
viele Bände umfassende Literatur. Ferner sieht man 
neben kriegstvvissenschaftlichen AVerken eine ganze 
Zahl von Büchern belletrisCher Art und klassische 
Werke, die alä Ei-stausgaben großen Seltenheitswert 
besitzen. Der AVaffensaal ist angefüllt mit einer gros- 
sen Menge wertvoller Objekte. Aus dem siebzehn- 
ten Jalirhundert sind HellebaMen zu sehen, und als 
kostbarstes Stück präsentiert sich eine Kanone, die 
aus dem Jahre 1651 stamhnt. Andei-e Säle der Schlös- 
ser Orth und Toscana bergen viele kunstgewerb- 
liche Gegenstände, Fayencen, kostbare Nippes und 
viele Bilder, die zum Teile die Geschichte des Schlos- 
ses OrÜi darstellen, das in der Zeit der Bauernkrieg^ 
eine große Rolle spielte. In den Saminlungen fehlt 
allerdings' die notwendige Einheitlichkeit, denn OrÜi 
war kein systematischer Samimler, aber man findet 
einzelne Stücke von großer Schönheit und seltenem 
Wert. Die vielen kirchlichen GegeAstände der Samm- 
lung, Meßgewänder, Kelche und anderes^ sollen der 
Gmundener Diözese geschenkweise überlassen Wer- 
den. Die Schlösser Orth und Toscana werden vei'- 
käuft. Sollte sich ein Bewerber finden, der den Nach- 
laß en bloc erwerben will, so wird ihm dies, sofern 
Pietäts'gründe bestehen, auf Grand der bestehenden 
Vereinbai'ungen ennöglicht werden. Ein Teil der 
Sa-mtalung ist ebreits in Berlin eingetroffen. 

Das Touristenunglück! im Montblanc- 
gebiet. Ueber dasi Touristenunglück auf der 
iAigueille Peteret, werden folgende Einzelheiten be- 
kannt : Eine aus dem Professor Jones von der Univer- 
sität in Cambridge, seiner Frau, dem Dr. Paul Preuß, 
einem Deutschen, und einem' schweizerischen Führer 
namens Nikolaus Truffer bestehenden Reisegesell- 
schaft hatte den Versuch unternom'men, die Spitze 
des Peteret zu bestegen. Um 11 Uhr morgens ver- 
suchte Dr. Reuß, einen Weg ausfindeg zu machen, 
ohne sich anzuseilen. Der Fiilirer folgte mit den bei- 
den anderen Perstonen. Diese drei hatten sich zm* grös- 
seren Sicherheit angeseilt. Während Preuß seinen AVeg 
verfolgte, band sich der I^irer an einem Felsen an. 
In demselben Augenblick! gab dieser nach und stürzte 
dem Fülirer auf den Leib. Im! Fallen riß' er Frau 
Jones mit sich, die iliren Gatten nach sich zog. Alle 
'drei wären unrettbar in die Tiefe gestürzt, wenn sich 
dasJ Seil nicht an einem anderen Felsen gefangen hätte. 
Die drei schwebten nun zwischen Himmel und Erde; 
sie wären aber aus üirer fuixihtbaren Lage gerettet 
worden, wenn das Seil nicht durch den Ruck, der 



beim Fallen verursacht wurde, einen Hiß beKorninten 
hätte, der sich infolge der starken Belastung ver- 
größerte. Nach einigen Sekunden riß das Seil und 
fille drei stürzten in die Tiefe. Dr. Preuii, der Zeuge 
der entsetzlichen Katastrophe war, eilte nach dem 
Ooumayeur, um Hilfe herbeizuholen. Zwei Leichen 
feind auf einem Gletscher sichtbar, doch konnte man 
sie bisher noch nicht bergen. Von der dritten Lfeiche 
hat man keine Spur finden können. Man befürchtet, 
daß sie in eine Felsspalte gestürzt ist. 

Ueber den Gesundheitszustand im fran- 
zösiischen Heere im Vergleich mit deutschen' 
Verhältnissen spricht sich Dr. Binet-Sanglé, der Chef 
:der Medizinisch-statistischen Abteilung äußerst «n- 
igünstig aus. Er stellt fest zweimal so viele Fälle von 
Diphtheritis', Genickstarre und Influenza, fünfmal ßo 
viel von Scharlach, s'echsmal so viel an Typhus, 
s'echzehnmal so viel an Ruhr, zweiundzwanzigmal so 
viel von ParotitisL ,,Und dabei will ich," sagt Dr. 
Einet, ,,gar nicht von der Schwind&Ucht sprechen, ; 
die bei uns' dreimal so viel Soldaten heimsucht, als ' 
in Deut«ihland." Mit besonderem Nachdruck' weist er 
auf die schlimmen Venvüstungen hin, die die Parotitis 
der Volkfekraft Frankreichs zufügt. Bei dem Still- 
isitand der Bevölkerungszunahme gewinnt dies Lei- 
den eine besondere Bedeutung, weil fünf vom Hun- 
dert der Kranken dabei ihre Zeugungskraft einbüßen. 
(1911 wurden im fraBaßsisöhen Heere 11.227 Fälle 
von Paroüti&i festgestellt). Der französische Medizinei' 
spricht von ilen'sanitären Verhältnissen in Deutsch- 
land mit der größten Anerkennung, auch sagt er: 
der Desinfektionsdienst in Deutschland ist viel bes- 
ser organisiert als bei un3. Städte wie Berlin, Köln, 
Hamburg, Kiel usw. bieten uns: hierin ein Vorbild. 
Selbst in den kleinsten Städten fehlen DesinfektionS- 
ans'talten nicht. Das Land muß es erfahren, ruft l3r. 
Binet aus', das Volk muß den Gesundheitszustand er- 
l^ennen, denn so wie bisher darf es ini französische^-, 
Heere nicht weitergehen. 

Der Geriöh tsivollzieher im Suffraget- 
te nhe im. In Holmwood Surrey, der Somm^rresi- 
denz von Pethick Lawrance (England) wuixlen sämt- 
liche Möbel gepfändet. Der Eiiös soll zur Deckung 
der Kosten des Suffragettenprozesses vom' Mai die- 
nen, die nahezu 7000 Mark' betragen. Bekajintlich wur- 
(den Herr und Frau Lawrence und Frau Pankhurst 
zu je neun Monaten Gefängnis verurteilt, aber nach 
khrzer Zeit wieder entlassen. Herr und Frau Law- 
rence befinden sich zurzeit auf einer Automobilreis© 
durch Kanada. 

Großfeuer in Konsltantinopel. In Kon- 
stantinopel brach wieder ein Großfeuer aus, das dritte 
in wenigen Tagen. Der Ort desl Brandes ist diesmal im 
Sta,mbuler Viertel Tachtaklale* das! durch die Fabri- 
kation türkisiöher Bernsteinrosenkränze bekannt ist. 
Hundert Häusler, achtzig Läden, drei große Basare 
(und enie Moschee sind niedergebrannt. Die Polizei 
verhaftete zahrleiche Räuber und Diebe auf den Trüm- 
!mem der eingeäscherten Häuser. Man glaubt, daß 
ieine Bande von Brandstiftern sämtliche Brände in 
den letzten Tagen angelegt hat 

TobSuc'htsanfall eines österreichi- 
slch'en Korporals. Aus Lemberg wird gemeldet: 
Ein Korporal namensi Luk'awski, der bei einer Raufe- 
rei mit Arbeitern airi Kopfe verletzt worden war, be- 
kami in der Kaserne einen Tobsuchtsanfall. Er ver- 
barrikadierte sich im Mannschaftszimmer und schoß 
iiuf jeden, der eindringen wollte. Die Feuerwehr 
richtete die Spritze gegen ihn, konnte aber nichtsi 
auslrichten. Der Korporal schoß auch auf die Men- 
stíhenmenge, die sich' vor der Kaserne ansaJnimfelte. 
Schließlich wurde die Mutter desi Tobsüchtigen her- 
beigeholt, die ungefährdet zu ihrem Sohn vordrang 
wnd ihm Branntwein in einer Flasche anbot. Der Kor- 

poral griff danach. In demSsielben Mo'mtent fielen drei 
Soldaten über ihn her. Lukiiwski wehrte sich vér- 
zweifelt und gab sogar einen Schuß gegen seine Müt- 
ter ab, ohne sie jedoch zu treffen. Von neuem dran- 
gen darauf sechs Soldaten auf ihn ein, denen es ge- 
lang, ihm das Seitengewelir zu entreißen und ihn zu 
fesseln. Glücklichei-weise wurde bei der Schießerei 
niemand verletzt. 

Hunderttauslendm'arkstiftung für die 
Stadt Berlin. Der Rentier Ludwig Rühe hat bcf 
der Berliner städtischen Waisendeputation eine Stif- 
tung unter deml Namen Ludwig-Rühe-StiftUng errich- 
tet. Die Stiftung hat den Zweck, bedürftigen, in der 
Berliner Waiseapflege erzogenen Waisenkindern bei- 
derlei GeeChlechts nach deren Einsiegnung Und Entlas- 
sung aus der Waisaipflege-au ihrem weiteren Fort- 
kommen, l>eisonders aber zur Gründung einOs eigenen 
Geschäfts oder Hausstandes aus den Zinsen des nicht 
zu vermindeäTiden Gnindkapitals a-ngemessCne Hilfs- 
mittel zur Verfügung zu stellen. 

Die Liliputaner-Trupps?. 

Direktion von Albert Scheuer und Sohn 
aus Stt'llin^^en. 

Das Zwergvolk zu einer ganzen Gruppe vereinigt 
und als zusammenwirkende Künstler auf die Bülme 
gebracht zu haben, ist in erster Linie das Verdienst 
eines deutschen Landsmannes, Jlerrn Albert Scheuer 
aua Stellingen bei Hamburg. Schon lange vorher 
allerdings wurden solche Zwergmenschen in Va- 
riététheatern vorgeíülul, teils als Sehenswürdigkei- 
ten an sich, teils ob ihren kiinstlerischen Leistungen. 
Aber die ÁVirkung wurde eine wesentlich andere, 
als man dies© seltenen Naturerscheinungen zu einem, 
Gänzen vereinigte, sie in der Mannigfsdtigkeit ihrer 
äußeren Erscheinung und iliren geistig-künstleri- 
schen Fähigkeiten nebeneinander stellte und in ge- 
meinsamer Handlung vereinigte, mit anderen Wor- 
ten, aus ihneai ein Theaterensemble organisierte. 

Diese Idee hat vor 14 Jaliren Hen' Scheuer er- 
faßt und seitdem mit seltener Energie, Ko^equenz 
und künstlerischem Talente durchgeführt. Die 
Gruppe konnte natürlich nur allmählich zusammen- 
gebracht werden. In den ersten Jahren 'waren ps 
,4 und 5 Kräfte^ die unter Leitung von künstlerischen 
Fachleuten einstudiert wurden. Mit jedem Jahre 
konnte die Zalil vermehrt werden und heute besteht 
sie aus 14 Mitgliedern. Obwohl in der Zeit auch an- 
dere Liliputaner-Truppen gegründet wurden, so kann 
sich Herr Scheuer dloch rühmen, unter allen das 
zahlreichste und weitaus bestgeschulte Zwerg-En- 
aemble zu haben. 

Als die kleine Künstlerscliar bereits sich tüchtig 
ein- und zusammengearbeitet hätte, wurde sie durch 
die Weltagentur il^nelli auf 7 Monate nach Pa- 
ris in den Jardin d'Acclimatisation gebracht, was 
für sje den ersten großen Erfolg bedeutete. Pier- 
aui kam die Truppe auf einen Monat nach Barce- 
lona und dann wieder auf 3 Monate nach Paris. 
Von- dort wagte Herr Scheuer mit seinen 14 klei- 
nen Künstlern die Reise über den großen .Ozean', 
die nun bereits dreieinhalb Jalire anndauert. In 
Buenos Aires debütierte die G^ellschaft in dem. 
schönen neuen Theater „Buenos Aires", dann folg- 
ten Vorstellungen in Rosário und den übrigen Städ- 
ten und größeren Ortschaften des Innern. In einer 
sehr langen Tour wurde Chile in seiner ganzen Län- 
ge bereist und hatte dort die Gesellschaft allseitig 
einen vorzüglichen Empfang und die besten Erin- 
nerungen an das gastfrexuidliche, kunstsinnige Chi- 
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stehen Solo- und Cliorvorträgen, mit iliren eleganten 
Tänzen, ihren instrumentalen Leistungen, Box- Und 
Ringkämpfen und ihren drolligen dramatisichen Pos- 
sen. Die Ausstattung an Kostümen ist sehr reich und 
von vorzüglichen künstlerischem Geschmack, so daß. 
die ganze Truppe einen vornehmen Eindruck maclit. 

Die kleinen Herrschaften sind in ilirer Lebenshal- 
tung ganz gut gestellt, einige von ihnen sind vOn ver- 
mögenden Eltern. Sie finden sich aber unter sich weit- 
ausi am wohlsten und glücklichsten. In der Welt 
draußen bilden sie doch nur Ausnahmen, angestaunte 
Raritäten und erfahren vielfach Unters'chätzung. Un- 
ter sich fallen diese Unterschiede weg und sie fühlen 
sich als Mitglieder einer Familie. Wo immer möglich, 
wohnen sie auch in einer Pension zusammen, wo die 
Direktion, Her. Scheuer u. Sohn, für die Ver- 
pfelgung der ihnen anvertrauten Truppe stets aufs 

lenenvolk !mit sich genommen. Dann ging die Reise 
noch weiter nach dem Norden bis Peru; der Unter- 
nehmer hatte, den Plan, bis nach Zentralamerika und 
Mexiko vorzudringen, aber die damals in jenen Ge- 
genden herrschenden Unruhen veranlaßten ihn, von 
seinem ursprünglichen Plane abzustehen und statt 
dessen dem großen Brasilien eine um so umfang- 
reichere Tour zu widmen. Bisher wurden die Süd- 
staaten, Rio Grande, Santa Gatharina und Paraná, 
trotz der Verkehrsschwierigkeiten in faßt allen grös- 
seren Ortsclxaften besucht und die Truppe mit gros- 
sem Beifall aufgenommen. Nach der Saison im hie- 
eigen Polytheama macht die Gesellschaft eine Tour 
nach Campinas und den übrigen größeren- Oiiischaf- 
ten des Innern, dann über Santos nach Rio de Ja- 
neiro und Petropolis und nordwärts falirend Baliia^ 
Pernambuco etc., um dann wieder nach so langer 

Abwesenheit in ihre liebe deutsche Heimat zurück- 
zukehren. 

Das Ensemble besteht heute aus 14 Zwergen; sie 
sind alle von normal gebauten Eltern geboren, 21 bis 
38 Jahre alt und doch ist das kleinste Mitglied nur 
62 Zentimeter groß und das! größte 1,06 Meter. Die 
62 Zentimieter-PrinZBösin, aus Rußland, ist die 
kleinste bekannte Danie der Welt. Herr Direktor 
Scheuer hat schon seit langem 1000 Mark ausgebo- 
ten für den, der üitti eine kleinere Dame au&ige- 
Vachsenen Alteirs vorführt. Abgesehen von dieser 
kleinsten Russin, sind alle anderen Zwerge deutscher 
Abkunft. 

Sie sind meistens durchaus normal proportioniert 
und auch geistig geweckt. Das beweist schon die 
Tats!ache, daß sie in der Mehrzalil mehrere Spra- 
chen sprechm und auch ihre Lieder in fremder Spra- 
che Sehr schön vortragen. Ilü'e künstlerischen Pro- 
duktionen sind sehr tüchtig studiert und wir können 
an ihnen seit 3 Jaliren bedeutende Fortschritte in den 
Leistungen konstatieren. Die Vielseitigkeit ihrer Aus- 
bildung reicht selü* wohl aus, nicht etwa nur die 
iHauptnumanem einesi Variétés z3u liefern, sondern ein 
gajvz^ A,b€ndprog;rammi auszufüllen, mit ihren hüb- 

beste vorsorgt. So kam es auch, daß sie alle die An- 
strengungen und Klimawechsel der großen Südame- 
rikatour bisher sehr .gut überstanden ^aben und alle 
gesiind geblieben sind. 

Die s'eit 8 Tagen im Polytheam!a begonnene Tournee 
unserer kleinen landsmännisch^ KüßStler haben 
außerordentlichen Anklang gefunden, so daß sie mei- 
stens vor gefülltem Hause spielten. An Freitagen 
Abends' ist die Vorstellung speziell für Famüien be- 
stimmt und Wldet stets einen Freudenabend für die 
Jugend. Es ist dabei allerdings ratsam, sich bessere 
Plätze schon im Laufe des Naclimittags zu sichern, 
ebenso auch für die Sonntags-Matinée. Das deutsche 
Zwergvolk wird kamn wieder Jemals: nach Brasilien 
zlurückkeliren; wer die niedliche, interessante Mi- 
niatm'-KünsÜertruppe sehen und hören will, muß 
diese Gelegenheit benützen. Das uns von den Herren 
Direktoren Scheuer u. Solln freundlichst zur Verfü- 
gung gestellte photographische "f^ild ist ei:-, neueste 
A^ifnahme des Ensembles. L\.s Nähere übs;- I r' Vor- 

!ung siehe Inserat. 
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Keu-illetoii 

Die Auferstandenen. 
Boman von Richard Voß. 

(4. Fortsetzung.) 
Natalia Arkadiewna fuhr, ohne sich durch die 

Unterbrechung! stören zu lassen, fort: „Und in den 
Palästen schimmern die Tränen, funkelt das Blut 
dea sterbenden russischen Volkes auf den Schultern, 
auf den Stii'nen und an den Armen der adligen rus- 
sischen Damen als Diamanten und Rubinen. Und 
Tränen und Blut vei-wandeln sich in kostbare Weine 
und herrliche Speisen, in Teppiche, Seide und SaiuL. 

So geht es zu in Rußland: das Volk weint und 
blutet, die Herren ■ lachen und prassen. 

Da geschieht es, daß Christus auf die Erde her- 
absteigt. Er zieht von Land zu Land, und sein Ge- 
sicht wird immer bleicher, sein Blick immer trüber, 
sein Herz immer trauriger. Wenn er aber nach Ruß- 
land kommt, blutet sein Herz. Er wandert von Djorf 
zu Dorf, von Hütte zu Hütte, und wenn er die letzte 
Hütte von Rußland erreicht, ist sein Herz zu einer 
einzigen klaffenden Wunde geworden, daraus sich 

,ein Blutquell ergießt. Der flutet über Rußland und 
die ganze Erde. Und Christus spricht: Mit diesem 
Blute meines Herzens wiU ich der Welt eine neue 
Lehre geben, denn das Elend und der Jammer d.r 
Menschen ist so groß gewprden, daß sie nicht melir 
glauben können! Sie müssen daher etwas anderes 
Averden als Christen, damit ihnen geholfen werde; 
denn der Himmel kümmert sich nicht um sie. 

So geschah es, daß in Rußland die neue Lehre 
entstand und daß aus Christen Nüiüisten wurden. 

Christus selbst aber verkündete den Nihilismus 
dean Volke; deswegen wurde er vom Kaiser verfolgt, 
ergriffen und gefangen gesetzt. Vor dem Richter aber 
sprach er: Christus bin ich gewesen, aber Anarchist 
bin ich geworden. Nun richtet mich nach eurer Ge- 
rechtigkeit. ' ' \ 

Und sie verm'teilten Cluistus zum Tode. 
Als toian üln zum Richtplatz fülxrte, betete er laut, 

daß sein WUle geschehen möge .Wißt Ihi% welches 
sein Wille war, von dessen Erfüllung er einzig und 
allein für die leidende Menscliheit die Rettung er- 
wartete? Es soll nicht melir geben Knecht und Herr, 
Ajuie UjUd Reiche, Hungernde und Gesättigte. 

Und wie der sterbende Gott gebetet, also wiixl 
es geschehen: Cliristus selbst wiM die Teilung vor- 
nehmen, Uind dann wehe allen denen, von welchen 
er fordern muß." 

Das Mütterchen schluchzte laut auf. 
AVer wird meine guten Honigfrüchte bekommen? 

mußte sie denken. Meine süßen Ingwerkuchen und 
die getrockneten Zuckererbsen? Gewiß Iwan Ser- 
geltsch, der Trunkenbold, dem Zwiebel und Knob- 
lauch eigentlich viel lieber sind. 0 Gott! 0 Gott.' 
AVer wird sich in meine wunderschöne Wäsche tei- 
len? Alles selbst gesponnen, gewebt und gebleicht, 
gewiß die schmierige .Tatjana Semeonowna und der 
abscheuliche Dimitri Iwanowatsch. Ach, meine schö- 
nen Tischtücher, meine feinen Hemden! Welches 
Glück, daß ich mir keine neuen habe machen lassen, 
und daß Anuschka neulich beim Bügeln eines ver- 
brannt hat. Und wer auf meinem gestickten Stuhle 
sitzen und aus meinen hübschen Tassen trinken? 0 
Gott! 0 Gott I 

Und das Mütterchen brach in Tränen aus. 
^ Anuschkas Entrüstung kannte keine Grenzen. Sie 

stemmte ihre kräftigen Arme in die Hüften, lachte 
kurz auf und stellte sich mitten ins Zimmer, mit einer 
Gebärde, die deutlich sagte: Sie soUen nur kommen ! 
Kommt nur, meine Seeldien, meine Liebchen, meine 
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Täubchen! Was? — Ilu- wollt mir das Meine neh- 
men? He, wollt ihr?! Aleinen prächtigen PoWoynik, 
meine neuen Bastschulie, ilu' Räuber, ilu' Heiden, 
daß ich mir mein Eigentum sauer verdient habe? 
Na — kommt nm'! 

Sie war bitterböse auf das heftig weinende Müt- 
terchen und Natalia Arkadiewna würdigte sie keines 
Blickes. 

Auf den guten, fröhlichen Grischa hatte die nild- 
listische Legende sichtlich einen tiefen Eindruck ge- 
macht. Er sal» ganz in sich vereunken, stieß vou 
Zeit zu Zeit einen tiefen Seufzer aus und sali mit 
einer schuldbewußten Miene vor sich hin, als sitze 
er vor Gericht und dürfe auf keine Pi^eisprechung 
hoffen. 

Trotz Anuschkas feinclseligem Verhalten konnte 
Natalia Ajkadiewna mit der Wirkung ihrer Ge- 
schichte zu frieden sein. 

„Wii" wollen zu Bett gehen,'' sagte sie und stiind 
auf. 

Sie hatte sogleich bemerkt, daß Wera mehr ger 
ängstigt und erschreckt .als überzeugt sei, daß sie, 
um mit iliren eigenen Worten zu reden, wieder ein- 
mal nichts begriff. Natalia nahm sich vor, mit ihr 
darüber zu sprechen. 

Als die Mädchen das Zimmer verlassen hatten, 
fuhr Grischa in die Höhe. Er hätte Wera so gern 
etwas gesagt von seinen Absichten, und daß er mit 
Natalia Arkadiewna ganz einverstanden sei. Das 
heií5t, daß er einsah, daß "er begriff —• — Gott wird 
gnädig sein! Es wai* alles so schwer. Da war sein 
Müttei'ohen und Anusclika und — — einen Teil 
seines Landes hatte er seinen Bauern bereits gege- 
geben. Vielleicht hätte es mehr sein können, aber 

—indessen — — Zum Abendbrot hatte es Tee, 
Grütze, Spiegeleier, Schnepfen und Barsche gege- 
ben. Das war freilicli viel, viel zu viel! Spiegeleier 
allein wären vollkommen genug gewesen; höclistens 
nocli die Barsche. Gleich moi'gen Wlollte er mit 
Anuschka ein ernstes Wort reden. Auch war es sünd- 
haft, Schnepfen zu essen, während das Volk seine 
Grütze ohne Rahm aß. Hätte sie nur ein einziges T^lal 
nach ümi hinüber geblickt! Aber sie vermied es 
sichtlich, ihn anzusehen, sie zürnte ihm', und —, — Da 
war sie bereits mit Natalia ArkadieAvna zum Zim- 
mer hinaus. Er hatte alle Mülie, seih Aveinendes Müt- 
terchen zu beruhigen, und mußte den ganzen Aus- 
bnich von Anuschkas Zorn über sich ergehen las- 
sen. Beides tat er mit dereelben schuldbewußten,, 
betrübten Miene, die seinem frohen, hübschen, Ge- 
sicht gai- seltsam stand. ' f 

Natalia Arkadiewna schickte die Magd, die sie 
in "ihre Kamtner füliren sollte, Jort und stieg mit 
Wera die alte braune HolztreppcThinauf, zu der ein- 
zigen Gaststube des Hauses. 

„Du hast meine Legende von Jesus Christus nicht 
verstanden ?" 

„Ich kann niü- niclit vorstellen, wie es sein Avür- 
de, wenn auf der Welt alles geschieht, wie es in der 
Legende gesagt wird. Christus nimmt den Reichen 
iliren Ueberfluß und gibt davon den Armen, stürzt 
die Tyrannen und erhebt die Unterdrückten, teilt 
alles Land und setzt die Anarchie ein. 
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Was wird dann aus Christus? 
Uebrigens glauben die Nihilisten gar nicht an 

Christus. Auch, darum kann ich deine GeschÍL-hte 
nicht verstehen." 

„Sie war ja nur ein Gleichnis," enviderte Na- 
talia. „Schlafe wohl." 

Die Antwort auf Weras Frage, was aus Christus 
worden würde, nachdem er in Rußland die Anarchie 
eingesetzt, blieb sie wohlweislich schuldig. 

Also er war nur ein Gleichnis, dachte Wera, die 
Augen schließend. Hoffentlich hat Grischa Michai- 
litsch es auch so aufgefaßt. Er war ganz niederge- 
drückt. Aber darin hat Natalia vollkommen recht: 
er ist ein Prachtmensch! Anuschka hat mich nicht 
gern. Das tut mir leid. Aber das Mütterchen — — 

Darüber sclüief sie ein. Und anstatt von Christus, 
dem Anarchisten, zu träumen, pflückte sie mit dem 
Mütterchen Levkojen und Narzissen, immer mehr 
und mehr, bis sie unter Blumen begraben war. Es 
ist doch schön, tot zu sein, dachte sie im Traum und 
fühlte sich wie im Hiimnel. 

Unten im Hofe gab's noch lange keiné Ruhe. Zw-ar 
hatte das Mütterchen die Tränen allmählich ge- 
trocknet und sehr bald ihre Rührung vergessen. 

Sie hatte schon ihre hübsche, bunte Nachtjacke 
an, als ihi- plötzlich einfiel, ^och alleriei Raritäten 
aus Urväterzeit hervorzukramen. Aus der Ecke der 
Ti'uhe zog sie einen silbernen Schmuck hervor von 
altertümlicher, prächtiger Arbeit, mit Popasen und 
Türkisen besetzt. Das Mütterchen betrachtete ihn, 
putzte daran herum, wurde von neuem schrecklich 
gerührt, so daß die Tränen wieder zu fließen began- 
nen. 

Das Geschmeide war für die Braut ihres Gri^clia 
biestinmit. Ob sie bei der großen Teilung auch das 
hergeben mußte? Und wenn sie alles verlorun, so 
daß sie Hungers sterben müßten, so bekam ihr Lieb- 
ling, ihi- Herzblatt, ihr Augapfel, ihr Grischa, keine 
Frau. Und gerade jetzt wußte sie eine für ilin. 

Auch Anuschka ging nicht gleich nur Ruhe, auch 
sie hatte nocli seltsame Einfälle. Sie ging in die 
Küche Innunter, jagte brummend und schellend das 
Grésinde zu Bette, und tat nichts Geringeres, als bei 
verschlossenen Türen über den glühenden Kohlen 
einen bleiernen Löffel einzuschhielzen und Bei zu 
gießen. Aengstlich schaute sie in das leuchtende 
Wirrsal, jedes Stückchen aufmerksam prüfend. Aber- 
da Avaf nichts zu entdecken als ein formloses, ilim- 
merndes Durcheinander, das ihr das Zusammenstür- 
zen alles Bestehenden zu bedeuten schien. Die vié- 
len Kügelchen und Zäpfchen waren wohl die Tränen 
und die Blutstropfen des „sterbenden" Volkes. Ihr 
Gesicht wurde immer trostloser. Schließlich warf 
sie sich die Schürze über den Kopf und bracli in bit- 
terliches Schluchzen aus. Also würde doch in Er- 
füllung gehen, was NataJia Arkadiewna heute pro- 
phezeit hatte, und' iln- prächtiger Powoynik, ihre 
seidenen Bänder, ihre neuen Bastscimhe würden un- 
widerruflich unter die diebischen, schmutzigen, nie- 
derträchtigen Bauernweiber verteilt werden. 

Auch Grischa konnte lange keinen Schlaf finden. 
Sich uinruhig hin und her werfend, quälte er sich 
mit dem Gedanken, was sie wohl von ihm denken 
müsse, daß er Schnepfen, Barsche und Spiegeleier 
aß, während das Volê' nichts hatte, als in aller Ewig- 
keit Grütze, Grütze ohne Rahm! Sie mußte ihn ver- 
achten. Unverwandt sali er ihre ernsten, traurigen, 
schönen Augen auf sich gerichtet, bis er endlich, 
iliren Namen murmelnd, einschlief. 

Vierundzwanzigstes Kapitel. 
Als Wera erwachte, mußte sie sicli erst lange be- 

sinnen, wo sie sei. Mit erstaunten Augen betrachte- 
te sie ihre Umgebung: die blaíiíken Dielen, die Wän- 

de aus rötlichem Fichtehhölz, die bunte Balkendecke, 
das schimmernde Heiligenbild. Durch die offenen 
Fenster quollen die weißen Blütendolden - des Flie- 
ders, wehte der berauschende Duft des Frühlings 
herein, die köstliche Frische des Morgens. 

Mit einem glücklichen Lächeln schloß Wera die 
Augen, lag eine Weile regungslos und lauschte auf 

Piv.pjen der Sperlinge, auf das Zwitschern der 
innken. Ein Halm krähte und Tauben guirten. 

Mit einer Empfindung, so leicht und freudig, wie 
Wera seit ihrer Kindheit sie nicht mehr gekannt, 
sprang sie dann mit beiden Füßen zugleich aus dem 
Bette, trat an das Fenster, faßte den ganzen Ann 
voll der schneeigen, taufrischen Blüten und drückte 
tief ihr Gesicht Idnein, begierig den feinen Flieder- 
duft einatmend. Nun Icleidete sie sich rascli an, warf 
noch einen Blick auf die fest schlummernde Nata- 
lia und schlich aus dem Zimmer. 

Es war draußen noch viel, viel scliöner, als sie 
bei ihrer Ankunft gestern abend geglaubt. 'AVera 
schien es, als ginge von jedem Geg-enstanil ein eigner 
Glanz aus; nicht die Sonne allein war es, die hier 
alles vergoldete. 

Ohne einem Menschen zu begegnen, gelangte sie 
aus dem Hause und stand plötzlich mitten unter den 
Narzissen. Ihr Traum fiel ihr ein. Sie nuißte lä- 
cheln. Dann pflückte sie einen gi-oßen Strauß Bin- 
olen, was sie nicht getan, seitdem fie mit Sascha auf 
aer Steppe gespielt. Wie lange das lier war! War 
sie denn schon so alt? Aber nein. Gerade heute 
fühlte sie sich so jung. Undiiie mußte wieder lächeln, 
daß"sie so kindisch sein konnte, nachzuzählen, wie 
alt sie sei. 

Den Strauß soll Grischas Mütterchen bekommen, 
dachte sie und wählte sorgsam unter den schönsten 
und frischesten Blumen. Da waren auch Hyaxin- 
ten, ganze Felder! Ein Blumenstengel immer präch- 
tiger als der aindei'e.. Wie herrlich docli die Natur 
war! An die Natur hatte sie noch niemals gedacht. 
Audi war für einen Nihilisten die Natur ebensowe- 
nig voi-handen, wie für .Wladimir Wassilitsch die 
Heiligenbilder. Die Schönlieit der Natur brachte dem 
Volke ja keinen Nutzen. Also ffjrt damit! 

Solche Fiiederbäume hatte sie niemals gesehen, 
ein walirer Wald! Und der Goldregen mit seinen 
langen leuchetnden Trauben, der Rotdorn, der da- 
zwischen glühte. Welche Pracht. 

schürzte ilir Kleid auf, um es mit Blüten 
zu füllen. 

Wie schade, daß Sascha nicht da war; dem wür- 
de es auch in Dawidkowo gefallen. Sascha wäre ein 
Freund für Grischa gewesen! Das Mütterchen hätte 
ilin sicher verzogen und selbst Anuschka mit ihm 
nicht gebl-ummt. AVas Sascha wohl zu dem Pracht- 
menschen sagen würde? Sie wollte ihrem Freunde 
viel von ihhi erzählen. 

AVahrscheinlich würden sie gleich nach dem Tee 
nach Moskau zurückfahren. So bald! 

Sie kam in den Lindenwald, in dessen Mitte das 
kleine Haus mit seinen Blumenfederii und Blüten- 
bäumen wie ein Hügel aufgeschütteter Knospen lag'. 
Sonnenschein füllte den AVald, an den Zweigen fun- 
kelten die betauten Frühlings triebe gleich Goldtrop- 
fen. "Der Boden war blau von Veilchen. 

Ach, A^'eilchen! Und AVera stand da, unentschlos- 
sen, ob sie ihre Hyazinten un ÜiNarzissen fortwer- 
fen sollte, um sich den Schoß ndt Veilchen zu fül- 
len. 

Da hörte sie hinter sich Schritte und wußte auch 
sogleich, wer kam. Sie mußte ihm natürlich sagen, 
daß sie die Blumen nicht für sich, sondern für sein 
Mütterchen gepflückt hatte. Dennoch war ihr die 
Begegnung höchst unangenehm. 



„Guten Morgen, Wera Iwanowna! Sie sind schbn 
auf ?" 

Gott sei Dapk! Seine Stimme klang wieder ganz 
fröhlich und er gebrauchte sie so kräftig, daß rings- 
um die Vögel auf und davon flogen. Es waren doch 
recht dumme Tiere! 

„Was ist das füi- ein prächtiger Morgen! AVie 
schön ist es bei Ihnen!" Und ilu'e Stimme klang 
so froh, als wäre sie das Echl'D der seinen. 

Mit einem Schritt war er an iluer Seite. 
„üeiailt es Ilmen bei uns? Ist das.möglich? Das 

würde ndch s o freuen !" 
Er sprach das „so'' mit solchem Nachdruck, dalJ 

auch der letzte Vogel, ein kecker Spatz mit aufge- 
blusterten Federchen, der sich die baiden mit klu- 
gen Aucglein beschaute, schleunigst die Flucht er- 
griff. ) 

„Alle diese Blumen haben Sie gepflückt? Wie 
hcrrlich I" ri:'f (íjnscha bewundernd, als hätte er 
zum ersicumal in seinem Leben Hyazinthen und Nar- 
zissen gesehen. 

„Wenn Sic erlauben, bringe ich sie Ihrem ]\Iüt- 
terchen." 

„Für mein Mütterchcn liaben Sie Blumen ge- 
pflückt? Wirklich? Wie sie sich freuen wird. Aber 
warum sagen Sic: Wenn Sie erlauben. Was würde 
Natalia Arkadiowna dazu Fagen! Alles, was ich be- 
sitze, gehört doch Ihneü.' 

Sie gingen weiter, schweigend und langsam. I'rüh- 
lingsfluten umwogten die beiden lioheti kräftigen Ge- 
stalten, ihre Seelen standen, ihnen unbewußt, unter 
dem holden Zauber des Lenzes. 

Wera hatte etwas auf dem Herzen. Sie wollte 
von der Legende reden, die gestern abend Natalia 
Arkadiewna erzählt, und die auf Grischa einen star- 
ken Eindruck gemacht hatte. Sie wollte ihm sagen, 
daß sie die Legende nicht verstanden, und daßi die- 
selbe sie mit großem Kummer erfüllt habe. Aber der 
Mund war ihr wie zugeschlossen. 

Grischa führte sie in den Gemüsegarten, dei' hin- 
ter dem Wäldchen lag und dessen Beete b.;rcits be- 
stellt waren. 

Wera konnte nicht aufhören zu bewundern. Noch 
niemals hatte sie ein solches'Gedeihen gesehen! Der 
Kohl und die Rüben standen prächtig, die Erbsen 
hatten sich schon aus dem Boden her\1orgewagt, 
und die Bohnen waren in Dawidkowio mindestens 
um zwei Zoll -höher als in Eskowjò. Und wie gleich- 
mäßig war der Abstand der Pflanzen voneinander, 
wie zierlich die Einfassung der Beete von Brunnen- 
kresse und Erdbeerstauden, wie herrliclj dJ.ifteten 
Tliyniian und Salbei! 

Der junge Gutshen' geriet bei Weras Lob in höch- 
sten Eifer. Voller Stolz führte er sie zu den Früh- 
beeten, wo Gurken, Melonen und Salat ausgesät wa- 
ren, und wo sich sogar eine Champignbnbnit be- 
fand. Sodann ging es zu den Himmbeer-, den Stachel- 
und Johannisbeersträuchern, die aufmerksam ge- 
prüft und gleichfalls hoch belohnt wurden. Gerade- 
zu wundervoll war der Obstgarten mit seinen Spa- 
lieren, seinen kräftig gewachsenen Stämmen und dm 
kleinen allerliebsten Zwergbäumchen. Pfir.«iche und 
Apiikosen hatten bereits abgeblülit, aber Pflaumen 
und Kirschen standen noch in voller Pracht, und das 
übrige vornehmere Obst konnte siclitlicli die Zeit 
kaum envarten, bis es seine rosigen Knospen auf- 
schließen durfte. Grischa wußte von einer Jeden 
Sorte den lateinischen und russischen Namen, gab 
von jeder eine ausführliche Beschreibung und freute 
sich schon jetzt auf den Herbst, wo AVera vion allem 
kosten wüi-de. Dann kam es heraus: alles, Avas sie 
bewunderte, Blumen, Gemüse und Obstbäume, ge- 
hörte in das AVirtschaftsgebiet des Mütterchens, wel- 

ches so herrschsüchtig war, daß in ihr Rcich nie- 
mand, selbst nicht Anuschka, hineinzureden wagte. 
Es zeigte sich da wieder einmal glänzend, was für 
ein Gottessegen ein monarchische^! Regiment sein 
konnte. 

„Das Schlimme ist nur," meinte Giischa, ,,daß 
uns sy viel gestohlen wird." 

„A'^on wem?" 
„Von unseren Bauern." - 
„Die stehlen ? Ich denke, Sie haben ihnen ein Drit- 

teil Ihrer Felder gegeben?" 
Grischa geriet in Verlegenheit. 
„Nicht walir, Sie meinen auch, daß es zu wenig 

ist? Denn wenn es geimg wäre, würden sie ja nicht 
mehr stehlen. Aber was soll man machen? Ich habe 
sie gebeten, es nicht zu tun, und ilmen mit Erlaubnis 
meiner Mutter den dritten Teil von allen Fi-üchten 
und Gemüsen versprochen. Es nmß aber immer noch 
nicht genug sein; denn sie stehlen immer noch. Es 
ist ein großer Kummer. Lange Zeit wollten wir 
keine Hüter hinstellen, dann nnißten wir es doch. 
Abci' die Hüter st^olilen mit den anderen, und es ist 
nur nocli schlimmer geworden. Ich weiß nicht, Avas 
daraus Averden soll. Die armen Menschen 1'" 

„Wie können Sie sie bedauern!" rief AVera heftig:. 
„Sic sind so gütig gegen di: Leute und zum Dank 
AA'erden Sie von ihnen bestolüen. Haben diese Alen- 
schen denn gai* kein GeAvissen?" 

„AVir haben ihnen viel zuleide getan," uuu*nielto 
Grischa bekümmert. „Fragen Sie nur Natalia Ar- 
kadicAvna. Und die Biiuern Avissen das! Natalia Ar- 
kadicAvna und die anderen haben es ihnen gesagt. 
Nun üben sie A^ergeltung an uns und Avir können es 
ihnen nicht einmal verdenken." 

,.AVas AA^erden Sie tun?" 
„Das Aveiß ich noch nicht. Nun, Gott Avird gnädig 

sein. Ich werde mein Mütterchen bitten, den Garten 
cingelien zu lassen und statt der Blumen Kolü zu 
pflanzen, damit die Leute mehr Gemüse bekommen. 
Blumen sind ja eigentlich auch ganz überflüssig. Daß 
sie Obst stehlen, können Avir nicht ändern, das mö- 
gen sie sich in Gottes Namen schmecken lassen." 

„Stahlen Ihre Bauern früher auch so ■'iel?' 
„AA^ann frülier?" 
„Als Sie ihnen noch nicht den dritten Teil Ihres 

Besitzes gegeben." ; 
„0 damals! Damals stahlen sie freilich auch. Al- 

lerdings, Avie mir einfällt, etAvas Aveniger, viel Ave- 
niger." 

Und er sah so unglücklich aus, daß er AA''era leid ■ 
tat. 

Fündundzwanzigstes Kapitel. 

Nun sollte Grischa ihr- auch die AVirtschaftsge- 
bäude lijid den Hof zeigen, Avas dieser seinem A'cr- 
Icgenen und bekümmerten Gesicht nach zu schließen, 
nichts Aveniger als mit Freuden tat; doch rief er 
einen in der Nähe arbeitenden Burschen herbei, den 
er mit AA'eras Blumen ins Haus schickte. Dann gin- 
gen sie. 

AVera erschrak über die Unordnung und VerAvahr- 
losung-, die sich in den AVirtschaftsgebäuden, den 
Scheunen und Ställen bemerkbar machte. Einige dej- 
Häuser waren so schadhaft, daß der nächste Sturm 
sie umwehen kbnnte. Das Avenige A'^ieh, Avelches sich 
vorfand, hatte ein schlechtes, vernachläs-igles Aus- 
sehen. Aber den betriibendsten Eindruck machte das 
0 sinde, das ohne jede Aufsicht zu sein schien, von 
Schmutz starrte, nach BranntAvein roch und selbst 
in der GegeuAvart des Herrn verdrossen und träge 
blieb. 

Grischa versudite die Leute zu entschuldigen. 
„AVas AA'ollen Sie, AA^era lAvanoAvna? Es sind auch 

Mensichen. Sie AA^ollen auch leben und Freude am Le- 



ben haben. Es ist schrecklich, zu denken, was sie 
unter unseren Vätern und Großvätern zu leiden hat- 
ten. Bevor ich Natalia Arkadiewna kannte, war mir 
das gar nicht verständlich; sie hat es mir erüt be- 
greiflich gemacht. Ich war ganz entsetzt, wirklich 
ganz außer mir; denn sie müssen uns ja hassen! 
Tag für Tag, jaliraus, jahrein Arbeit und Leiden 
und dazu schlechte Beamte, betrügerische, nichts- 
nutzige, grausame Verwalter. Auf Natalia ^Arka- 
Ai-kadiewnas Ea,t habe ich den meinen neuUch fort- 
gejagt. Er war eine Bestie und kein Mensch. Nie- 
mals werde ich es mir verzeihen können, daß ich 
hieinen Leuten eine solche Bestie zum Verwalter 
gab. Nun sehe ich selbst nach allem. Aber sie sind 
ganz verdorben durch schlechte Behandlung. Ich 
versuche durch Milde sie wieder gut zu machen, und 

mit Wera Iwanowna geschehen? Diese Nihilistinnen 
gaben alles hin, Schönheit und Gesundheit; sie woll- 
ten ièlend sein, um nichts vor dem Volke vbraus zu 
haben; denn ihre Lebensaufgabe war, das Volk an 
den Reichen und Vornehmen zu rächen. AVenn sie 
nur nicht so schmutzige Wäsche trügen, dacht« der 
ehrliche Grischa, sich an Natalia Arkadiewnas Kra- 
gen und Manschetten erinnernd und einen bewun- 
dernden Blick auf Wei-a werfend, die in ihrer sau- 
beren altrussischen Tracht wie eine Fürstin neben 
ihm herginge 

Plötzlich sagte er, und wurde ganz bleich über 
seine Kühnheit: „Sie sollten bei uns bleiben. Das 
heißt bei meinem Mütterchen und Anuschka. Wirk- 
lich, Sie sollten! Wie viel Gutes könnten Sie hier 

I tun! Es ist gar nicht zu sagen. Ich bin ein schwachcr 
ich hoffe, daß es mir gelingen soll, ich Iifoffe ès wirk-, | Mensch, der eines Vorbildes bedarf; das weiß Nat.a- 
lich. Freilich ist es manchmal schwer, recht «chwer; lia ArkadieAvna sehr wohl. Deshalb erzählte sie auch 
das gebe ich zu. Doch darf man deshalb den Mut^ 
nicht sinken lassen. Meinen Sie nicht auch?" 

Er sah sie erwartungsvoll, beinahe angstvoll an. 
„Keinesfalls dürfen wir den Mut verlieren,'" er- 

Aviderte Wera in ihrer herben und strengen Art." 
Und leiser setzte sie hinzu: „Ueberall ist ein solcher. 
Wirrwarr und ein solches Unglück, daß man nicht 
weiß, was beginnen. Wenigstens ich weiß es nicht. 
Aber die anderen werden es wissen und mir zur 
rechten Zeit sagen; sie werden mir sagen, w^as ich 
zu tun habe. Man muß eben glauben und vertrauen. 
So ist es." 

Sie war sich gar nicht bewußt, daß sie soeben 
nicht ihre, sondei'n Saschas Meinung ausgesprochen 
hätte und beinahe mit d'essen Worten. Grischas 
Augen leuchteten froh auf, sein Gesicht verklärte 
sch'. 

„Also Ihnen geht es aucli so ? Man weiß nicht, ViO 
anfangen, es ist zu viel WirrwaiT. Sie haben recht, 
das ist es! Nun, wenn es Einen so geht, will ich 
mich nicht beklagen, sondern froh sein, den rech- 
ten Weg' gefunden zu haben. Denn Sie glauben gar 
nicht, wie verstockt ich war. Ich lebte in Lust und 
Freude, hatte von allem die Hülle und Fülle, dachte' 
an nichts, wußte von keinem Leiden auf der Welt, 
glaubte, es wäre alles in Ordnung, es müßte alles 
so sein, und Avie alles war, so sei es herrlich. W»1 
eher Irrtum! Welche Schlechtigkeit! Da wurden mir 
von Natalia Arkadiewna die Augen geöffnet. Icl» 
war tief unglücklich, ich kam mir so schändlich vor; 
ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr. Uebri 
gens komine ich mir noch immer nicht besser vfor — 

Er schloß die Augen und atmeté schwer, 
besonders seit gestern." 

„AVeshalb besonders seit gestern?" 
„Mein Gott, das ist doch ganz einfach. Gestern 

lernte ich Sie kennen; Sie haben so viel Mut, so 
viel Stärke, solche Grundsätze." 

„Nein, nein, die habe ich gar nicht," widersprach 
Wera eifrig. „Glauben Sie das nicht, Sie dürfen 

. das nicht glauben. Icli habe noch nichts getan, gar 
nichts! Ich kam nur und sagte ihnen: Tut mit mir 
was ihr wollt; das Elend ist gar zu groß, ich möch- 
te gern helfen. Ich bin durchaus nicht mutig, oder 
stark pder sonst etwas' Gutes. Und was Grundsätze 
sind, das weiß ich gar nicht. Ueb'erschätzen Sie 
mich doch nicht so. Bitte, bitte." 

Und sie erhob die Hände. 
Grischa wagte, ihr ins Gesicht zu blicken. Sie 

sali in diesem Augenblicke so schön aus, daß er 
föi'mlich erscliralc. Aber auch Natalia Ai'kadiewna 
mit ihrem geschorenen Haar, ilirer Brille und ihrem 
Leiden&igesicht sollte einmal recht hübsch gewesen 
sein; stark und gesund. Dann hatte sie sich für das 
A^olk geopfert und war nun sio geworden, so jammer- 
voll ! Konnte eine solche Umwandlung nicht auch über die ganze Erde." 

gestern abend die Legende mir als Beispiel. Wenn 
Sic mir nun mit dem Beispiel vorangingen und —; 
und —" 

„Und ich Einen helfen würde, Ihr Land unter die 
Bauern zu verteilen ?" 

„Allerdings. Das wäre jetzt meine Pflicht. Was 
soll denr. daraus werden, wenn wir nicht' mit gutem 
Beispiel vorangehen; wir, die kleinen russischen, 
Landwirte. Das müssen Sie doch einsehen! Wenn 
wir das Unsere behalten, in allem Frieden gebratene 
Schnepfen, Spiegeleier und Grütze mit Rahm essen, 
was können wir dann von den großen Herren ver- 
angen? Begreifen Sie doch! Da sitzen Tausenda 

auf ihren Ijandgütern^öwissen gar nicht, wieviel Des- 
jatinen sie haben und wieviel Rubelscheine. Sie sol- 
len nichts trinken als Champagner haben franzö- 
sische Köche r— dai-aus muß ja Unglück kommen. 
Bedenken Sie doch! Gehen Sie mir also mit gutem 
"Beispiel voran." 

Wera blieb stehen und sah ihm entschlossen in 
die Augen. 

„Hören Sie, Grischa Michailitsch, Sie müssen mir 
etwas versprechen." 

„Mit tausend Freu<ien, .alles, was Sie wollen." 
„Sie müssen mir Bir feierhches Wort geben.' 
„Bei meinem Seelenheil —•' —" 
„Sie haben Ihren Bauern genug geschenkt, ein 

ganzes Dritteil! Melir dürfen Sie nicht verteilen, 
keine Desjatine mehr. Geloben Sie mir das?" 

„Mein Gott," stammelte Grischa, „was verlangen 
Sio von mir? Ich glaubte Emen versprechen Zu 
sollen, meinen Bauern noch mehr als das zweite 
Dritteil zu geben. Und nun verlangen Sie das von 
mir? Was wird Natalia Arkadiewna von mir den- 
ken ? Sie wird mich verachten." 

„Das weiß ich nicht. Aber ich Weiß, daß es ein 
großes Unglück wäre, wenn jeder das Seine her- 
gäbe; ein großes Unglück, sowjohl für die Gebenden 
wie für die Empfangenden. Damit wird dem Volke 
nicht geholfen, damit gewiß nicht! Ich w^Je es Na- 
talia Arkad,iew^na sagen, daß ich mit Ihnen gespro- 
chen habe. Sie ist ja viel besser als ich und liebt das- 
Volk, wie es nicht sagen ist; aber sie kennt es 
nicht so genau, wie ich es kenne. Also versprechen. 
Sie es mir?" 

„Werden Sie bei uns bleiben?" 
„Nein, Ich habe andere Dinge zu tun, es sind 

mir andere Dinge aufgetrag'en worden. Sie wissen ja, 
daß wir gehorchen müssen." 

„Sie gehören also auch zu den Auferstandenen?" 
„So nennen "wir uns, obgleich wfohl noch' mancher 

von uns diesen schönen, feierlichen Namen nicht ver- 
dient. Auch sind der Auferstandenen nur wenige, 
und sie müssen über ganz Rußland verbreitet sein. 
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„Freilich, freilich 1" 
„Sie wollen es mir also niclit versprechen?" 
„Ich verspreche es Ihnen, ich gebe Ihnen mein 

Teierliches Wort darauf." Er hätte gern hinzugefügt; 
Aber du darfst dein prachtvolles Haar nicht ab-^ 

schneiden, deine schönen Augen nicht hinter Brillen-i 
gläsern verstecken und keine schnuitzigen Kragen 
und Manschetten tragen, wie Natalia Arkadiewiia. 
Denn damit ist dem Volke auch nicht geholfen. Ver- 
sprich du mir, zu bleiben wie du bist, und ich will- 
dii' alles versprechen. 

„Ich danke Ihnen,' 'sagte Wera Iwanowna. ,,Nun' 
bin ich ruhig." 

Sechsund zwanzigstes Kapitel. 

Alles, was "VVera von Grischas Landwirtschaft sah, 
machte auf sie den betrübendsten Eindruck. Auch 
die Felder zeigten die gröbste Vernachlässigung und 
trotz des gesegneten R-ühjahrs wai" der Stand der 
Saaten schlecht. Unkraut überwucherte die Frucht 
und die meisten ,Schläge lagen völlig' brach. Die 
Ackerstrecken, welche Grischa an seine "Bauern ab- 
getreten, waren viel besser imstande als die sei- 
nen ; denn die Leute arbeiteten natürlich lieber für 
sich selbst als für den Herrn. 

„AVenn ich meinen Bauern noch das zweite Drit- 
tel gäbe," meinte i.Grischa, ,,so wären die beiden 
Drittel gewiß vorzüglich in Ordnung', und ich könnte 
für das, was ich behielte, prächtig selbst sorgen." 

„Versprechen Sie mir lieber, für Ihre beiden Drit- 
tel-besser zu sorgen. Sehen Sie doch, wie kräftig der 
Eoggen steht, der Ihnen nicht gehört, wie kütnmer- 
lich dagegen der Ihrige. Jeder schwache Halm auf 
Iliren Feldern muß Ihnen vorkomlnen wie ein 
Mensch, der durch Hire Schuld verkümmert. 

Grischa seufzte und sah Wieder einmal sehi Schuld- 
bewußt aus. 

„Was soll ich machen? Ich tue, was ich kann. 
Am liebsten spannte ich mich selber vor den Pflug; 
denn warum sollen diese armen Menschen für einen 
anderen arbeiten? Ich kann das wirklich nicht ein-« 
schon. Sic, die Sie das Volk lieben, müssen das doch 
begreifen. Seien Sie doch nicht sio hart!" 

„Nein, ich begreife das nicht," erwiderte Wera. 
„Ich kann nur begreifen, daß der Mensch seine 
Pflicht tun muß, und Hirer Bauern Pflicht ist es, 
Ihren Acker gut zu bestellen. Die Pflicht des Herrn; 
ist Gerechtigkeit und Fürsorge, die des Volkes Fleiß 
und Gehorsam. Beide haben keine anderen Pflich-» 
ten gegen einander." 

Hart am Wege pflügte ein Bauer mit elenden, 
allgetriebenen Pferden, auf die er unbarmherzig los- 
schlug'. i 

AVera stieg die Zornesröte ins Gesicht. 
„Was fällt dir ein, Bauer?" rief sie dem AVüten- 

den zu. „Bist du ein Christ? Die Tiere können 
nicht besser ziehen, denn du gibst ihnen zu wenig 
Nahrung. So sei doch nicht sio grausam." 

Aber der Bauer, ö.hne sich nur nach der Spreche- 
rfn umzuwenden, fuhr fort, auf die Gäule loszu- 
schlagen. 

„So befehlen Sie doch dem Manne, den Stock 
fortzuwerfen. Wozu sind Sie denn hier der Herr?" 

„He, Trischka," schrie Grischa gehorsam den 
Bauer-an. „Hörst du, Trischka!" 

Aber Trischka hörte nicht. Er war ein freier 
Bauer, pflügte auf seinem eigenen Felde, mit seinen 
eigenen Pferden, davon er das eine aus seines Herrn 
Stall erhalten. Auf dieses schlug er am wütendsten 
loö. 

Grischa kannte das Tier und wurde ganz fahl 
im Gesicht. Er lief zu dem Manne hin, um' ihin 
den Stock zu entreißen. 

„Das ist Wein Pferd, Väterchen," sagte der Mensch 

mit einem boshaften Grinsen, „'s ein verflucliter 
Eacker, den ich totprügeln werde. AVas sagst du, 
A'^äterchen? Du hast ganz recht. Ein jeder seh' nach 
dem Seinen." "■ 

Und von neuem schwang er seine Stange, wäh- 
rend Giischas Arm wie gelähmt herabsank. 

„Es ist ein schlechtes A^olk," sagte er, als er wie- 
der neben AA'^era einherging, mit tiefster Bekümmer- 
nis. „Aber wer ist schuld daran? Nun müssen Avir 
es tragen, es ist unsere Strafe. AA'ir können Ja aucli 
nicht verlangen, daß sie uns dankbar sind; dank- 
bar wofür? l3aß wir sie endlich haben werden las- 
sen, was sie sind: freie Menschen und ihnen von 
unserem Ueberflusse abgeben? AVir sollten im Ge- 
genteil alle Tage Gott bitten, daß er Barmherzig- 
keit mit uns' habe und daß das A^olk uns verzeihen 
möge. Meinen Sie nicht auch?" 

Statt aller Antwort frug AA''era: „Biingt Natalia 
Arkadiewna Ihnen alle Schriften, die bei uns ge- 
druckt werden?" 

„Alle. Es ist nicht zu sagen, wie schön sie sind."' 
„Aber verstehen Sie alles?" 
„Ich denke darüber nach. Sie gehen mir Tag und 

Nacht irit Kopfe herum. A'^ieles ist wundervoll wahr." 
„AVundervoll! Also Ihnen ist alles klar?" 
„AA^'enn mir etwas nicht klar ist, so suclie ich mich 

darüber zu belehren." , 
„Bei wem? Bei Ihrem Mütterchen?" 
„Ach nein, mein Mütterchen schüttelt zu allem mü- 

den Kopf und bricht in Tränen aus; und Anuschka 
wird zornig. Nein, ich frage Natalia Ai'kadicwna. 
die deutet inir alles. Sie ist eine großartige Seele." 

„Das ist sie." 
„AVenn man bedenkt, daß sie, wie der Heiland 

in der Legende, alles mit dem A'^olke teilt, nmß 
man staunen. Sie ist ein erhabenes Beispiel. Täten 
alle wie sie, S'O würde es bald aiif der AA^elt gar 
kein Elend mehr geben." 

Fi-eilich würden dann wohl alle schnuitzige Kra- 
gen und Manschetten haben, mußte er denken, und 
kam sich bei diesem Gedanken so schlecht vor, daß 
er sich vor sich selbst-schämte. 

Grischa wäre an der Seite AVeras am liebsten 
in die weite AA^elt hineingewandert; aber seine Be- 
gleiterin mahnte zur Rückkehr. Der Himmel Avar 
so strahlend, die Ei-de so frühlingsgrün und blüten- 
bedeckt, hoch in den Lüften jubilierten Lerchen, 
so triumphierend, daß die beiden jungen Menschen 
den Jammer des Lebens, womit sie ihi'c Seelen ganz 
erfüllen wollten, Avohl oder übel vergessen muß- 
ten. Sio plauderten Avie alte Bekannte, und Grischa 
zeigte AVera aus der Ferne den Sumpf, aa'o sich 
im Umkreis von fünfzig AA'erst die beste Schnepfen- 
jagd befand. Eines Morgens hatte er mit Hilfe seine.-^ 
Karo Í— i\m Umkreis von fünfzig AA^erst gab es 
keinen besseren Hund ^— von diesen Vögeln sech- 
zehn Stück erlegt. Und wie schön in der Alorgen- 
dämmcrung am Eande des AA^aldes zu stehen, Avenn 
es in der Natur so lautlos und feierlich war A\ ie 
in der Kirche. Der Hinmiel mit ausgelöschten Ster- 
nen blaß und klar, im Osten mit einem orangefai-- 
J)enen Streif, Avelcher Avuchs und Avuchs. Das holie 
Gras so scliAver mit Tau getränkt, daß es tief herab- 
hing und der Tritt des Jägers eine dunkle Fährte 
zurückließ; die jungen Blätter zitternd in der 
kühlen Morgenluft. 

Die Flinte in der Hand, Avartet der Jäger; jede 
BeAvegung dos Hundes beobaditend und so gespannt 
lauschend, daß er hört, wie hinter ihm ein ver- 
welktes Blatt, das am Stamm überAvintert hat, vom 
dem jungen Triebe verdrängt, zur Erde fällt. -Jetzt 
Avird es immer lichter, die Flammen des Morgen- 
rotes lodern hbcli auf, der ganze östliche Himmel 
steht in Glut. Auf der scliAvarzen Fläche des Sum- 
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pfes liegt es glühend wie der Widerschein eines 
Brandes. Da, ein scharfer, knarrender Ijaut — die 
Schnepfe! Ein Kra-ch, der Hund stürzt sicH ins 
Röhricht. Kaix), apport! geht es, bis die Jagd- 
tasche gefüllt ist, bis die betaute Wiese im Sonnen- 
glanz funkelt wie ein Diamantenfeld. 

Und in seinem Entzücken über die Freuden der 
Jagd vergaß Grischa gänzlich sein Vorliaben, nie 
mehr gebratene Schnepfen zu essen. 

Sie hatten sich so verspätet, daß Grischas Müttei'- 
chen sich bereits ängstigte, und Anuschka in volletn 
Zorn den Kuchen h^tte anbrennen lassen, den sie, 
eigentlich ganz gegen ihren Willen, für die Gäste 
gebacken. Der Teetisch stand unter den Fliederbäu- 
Inen gedeckt und war über und über mit Weras 
Blumen geschmückt. Das Mütterchen trippelte den 
beiden aufgeregt entgegen, in gixjßöm Jammer über 
den verbrannten Kuchen und in heller Freude über 
Weras Blumen. 

„Wo habt ihr denn nur gesteckt? Denkt euch', 
Natalia. Arkadiewna ist im Stalle und predigt 'den 
Mägden. Alle sind hingelaufen, Anuschka sitzt ganz 
allein in der Küche. AVenn das unser Po]ie erfährt. 
Was aber auch den Menschen alles einfällt? Wer 
hätte das in meiner Jugend gedacht? Ihr werdet 
bald verhungert sein, aber wir können doch nicht 
frühstücken ohne Natalia Aj'kadiewna. Vielleicht 
holt sie einer von euch?" 

Grischa wollte sogleich gehen, di'och AVera bat 
ihn, bei seinem Mütterclien zu bleiben, und so blieb 
er. Sie begab sicli in den Stall, wo sich ilir der 
wunderbarste Anblick bot: Mägde, Knec"hte, Bauern- 
weiber mit ihren Kindern, um ein umçesíülptes 
Branntweinfaß geschart, darauf die Nihilistin wie 
auf einer Kanzel stand und mit leidenscliäftlichen 
Gebäi-den Freiheit, Gleichh;eit und Brüderlichkeit pre- 
digte. Dabei bediente sie sich der ddm ^Volke ver- 
ständlichsten Sprache dçr Gleichnisse und Bilder. 
AVera erkannte die AVirkung der Predigt an den 
wilden, erregten Gesichtern der Männer; die AVeiber 
dagegen waren sehr gerührt und schluchzten. Einer 
der Lautesten war der Kutscher Mischka. 

Beim Eintreten AA^eras deutete Natalia Arka- 
diewna auf sie und rief: „Seht, meine Brüder und 
Schwestern: Diese ist auch eine von jenen, wel- 
che um eurer Leiden willen sich verschworen liat, 
eure Unterdrücker von der russischen Enle fortzu- 
tilgen. Sie wird euretwillen ihre Hände in das Blut 
eurer Feinde tauchen; sie wird euretwillen über die 
Leichnahme eurer Tyrannen hinwegschreiten. Küs- 
set diase Hände, diese Füße! Siehe dort, russische 
Volk, deine Märtyrerin, deine Heilige." 

ITnd zum Entsetzen AA^eras stürzten die AVeiber 
auf sie zu und küßten trotz ihrer heftigen AbVehr. 
ihre Hände und ihr Gewand. Sie ^vonte i'eden, aber 
die Stimme versagte ihr. Denn ihr fiel ein, wie sie 
vom höchsten Glücke sich beseeligt gefühlt hatte, 
als damals, in der Nacht ihrer Ankunft in Moskau, 
die Hiren sie so tumultuarisch begrüßten. Bei der 
fanatischen Huldigung dieser Menschen aber, dene" 
sie soeben als Mörderin und Totschlägerin bezeich- 
net worden, ergriff sie Abscheu. Sollten diese "A^'er- 
lyrechen wirklich von ihr gefordert nverden, so hätte 
sie dieselben vielleicht begehen 'müssen; aber nicht 
pi'eisen sollte man sie um solcher Taten willen. 
Alöglich, daß der politische Moixi eine Notwendigkeit 
Avar — das wußte sie nicht anders, das glaubte 
sie den Ihren — für sie blieb es immerhin ein Mord. 
Freilich hatte sie noch vor kurzem selbst den po- 
litischen Mord als eine verdienstvolle Sache bezeich- 
net. AA''as war seitdem iht vorgegangen? 

Und AA^€ra kam sich so schuldbeladen vor, als 
hätte sie an der Sache des Akolks einen A''errat be- 
gangen. 

In der gedi-ücktesten Stimmung kehrte sie mit der 
Volksrednerin nach dem Hause zurück, sich fürch- 
tend, nach dem Erlebten dem Mütterchen unter die 
milden Augen zu treten und einem der leuchtenden 
Blicke Grischas zu begegnen. Natalia Arkadiewna 
dagegen hatte der im Stalle gehabte Erfolg in eine 
Begeisterung versetzt, daß sie wie neubelebt nébén 
AA^era herging, indem sie fortfulir, den Nihilismus als 
die alleinseligmachende Releg'ion der A'^ölker zu ver- 
künden. Sie mäßigte ihre Ergüsse auch nicht, als 
sie sich der Fliederlaube näherten, und rief dem 
Hausherrn schon von Aveitem zu: „Dieses Mal habe 
ich Ihre Leute in einer AVeise mit der Sache bekannt 
gemacht, daß dem Volk die Augen aufgegangen sind. 
Das Volk muß das Sehen lernen, wie ein Kind das 
Gehen. Das A^olk wird sich wundern, was es nach 
und nach zu erblicken bekonuut. Es soll die Augen 
fuifreißen. Schade, daß Sie vorhin nicht dabei wa- 
ren ! Dir Kutscher Alischka ist ein Prachtkerl. Und 
wie er mich verstanden hat. An dem werden Sie 
noch AA^mder erleben." 

„Er Avar der Beste von Ineinen Leuten," jneinte 
Grischa und sah zu Boden. „AA^'ir sind A'on Kind 
an zusammen geAvesen und haben miteinander ge- 
spielt. Ich habe ihn lieb. Es sollte mir leid tun — 
verzeihen Sie, daß ich es Ihnen sage — aber AA'irk- 
lich, Natalia ArkadieAvna, es Aviirde inich schmer- 
zen, AA'enn "Sie den Mischka ^gegen nach aiíTreizen 
sollten. Ich hoffe, daß er auch für mich etAva.s 'Zu- 
neignug fühlt, denn ich bin stets gütig gegen ihn 
gewesen." 

Es Avar die längste Kede, die Grischa jemals in 
einem Atem gehalten. Sie Avar ilim auch schAver 
genug gCAvorden; aber er dachte: AVera lAvanowna 
soll erfahren, daß ich noch immer in meinem Hause 
Herr bin. Also redete er 'in Gottes "Namen und be- 
reitete dadurch seinem Mütterchen die Freude, gleich 
am rfühen Morgen gerührt sein zu können und von 
ihrem schneeAA''eißen, mit selbstgeklöppelten Spitzen 
besetzten Taschentuch reichlichen Gebrauch machen 
zfu dürfen. Aber dann fiel ihr der Kuchen ein und 
daß derselbe heute außergeAvöhnlich gut geraten, wo- 
rüber sie sich so von Herzen freuen mußte, daß sie 
beim besten AVillen nicht vermochte, von Herzen 
gerührt zu sein. 

Natalia ArkadieAvna Avar von Grischas Rede we- 
niger erbaut, sie meinte dazu: ,,Sie stehen noch nicht 
auf der Höhe der Situation, sonst Avürden Sie gerade 
von denjenigen, die Sie in Ihr Herz geschlossert 
haben, Avünschen müssen, daß dieselben Ihnen in 
vollständiger Freiheit und Gleichheit gegenüber- 
ständen, aller Vorurteile des Standes los und ledig. 
Ich hoffe übrigens, Diren Kutscher gegen Ihren AVil- 
len so Aveit zu entwickeln, wie es mir für seine zu- 
künftige soziale Stellung das Rechte m sein scheint." 

Man setzte sich; Natalia Arkadiewna aber erst, 
nachdem sie rings um ihren Platz alle Blumen ent- 
fernt hatte. AA''eras Blumen! dachte Grischa mit 
stillem Ingrimm. Das Mütterchen wollte den' Tee 
bereiten, doch AA^era tat es für sie, und das ^tütter- 
chen ließ es für sich tun, in Grischas Leben ein un- 
erhörtes Ei'eignis, das AVera durcliaus selbstver- 
ständlich mit großer Ruhe hinnahm und das den 
guten Grischa vollständig fassungslos machte. Daß 
sein Mütterchen sich sozusagen das Zepter aus den 
Händen nehmen ließ und einer anderen übertrug, das 
niußte im Staate DaAvidkoAvo etAvas Gr'oßes zu be- 
deuten haben. Ueber seinem Staunen merkte er nicht 
einmal, daß erder einzige war, der Tee trank, denn 
auch das Mütterchen nalim, den nihilistischen Grund- 
sätzen Natalia ArkadieAvnas und dem Frieden zu- 
liebe, an diesem sonnigen Morgen das EsSen de« Vol- 
kes: die gesegnete Grütze. 



Sie saßen und verzehrten unter der blühenden 
FrüJilingspracht schweigend dae Festmahl, als 
Anuschka gestürzt kam, heulend und scheltend; die 
iMägxie wollten den Ealim nicht von der Milch 
schöpfen. Wera schenkte dem Prachtmenschen ge- 
rade zum viertenmal Tee ein. Anuschka sah es, ver- 
stummte, blieb stehen, wo sie stand, stanze bald 
das Mütterchen, bald Wera an, stieß einen dumpfen 
Laut aus, warf sich .plötzlich die Schürze über den 
Kopf und lief ins Haus. 

„Was hat nur Anuschka heute Avieder?"' meinte 
tlrischa, so hastig den heißen Tee herunterschluk- 
kend, daß dieser ihm in die unreclite Kehle kam un ^ 
er fürchterlich husten mußte. Aber niemand wuij- 
te, was Anuschka heute wieder hatte. 

Nachdem 'Grischa den Erstickungsanfall glück- 
lieh überstanden, forderte AVei'a ihn auf, nacli deu 
widerspenstigen Mägden zu sehen, eine Kühnheit, 
die das Müttei'chen mit Schrecken erfüllte. In wel- 
chen Unwillen würde Natalia Arkadiewna geraten, 
und was Avürden die rebellischen Mägde dazu sagen ? 
Aber wie wurde ihr, als Grischa auch ganz gehorsam 
aufstand, b-ereit, mit Wera in das Milchhaus zu ge- 
hen, ohne im mindesten auf die schreckliche Natalia 
Arkadiewna zu achten. 

Dort konnten die beiden allerdings nicht viel aus- 
richten, denn von den Mägden wai- aiichts zu sehen 
und zu hören. Grischa war der Ansicht, sie Avärcn 
zum Popen gelaufen, und fühlte sich iVIaniies genug, 
für einen freundlichen Blick von Wet'a die Wider- 
spenstigen im Notfall mit Gewalt zu ihrer Pflicht 
zurückzubringen. Doch begnügte sich seine Herrin 
füi" diesmal damit, daß sie selbst die Sahne von der 
Milch abnahm. Grischa half ihr dabei. Alit wahr- 
haft heiligem Eifei' hielt er in beiden Armen den 
mächtigen Sahnentopf, andachtsvoll zuschauend, wie 
Weras Hand sicher den breiten Löffel über die 
Milch fülirte. „Und," so schilderte er später diesen 
Vorgang begeistert seinem Mütterchen, ,,und niclit 
einen Streifen Sahne ließ sie zurück. Es ist erstaun- 
lich ! Die versteht's, das gäbe eine Hausfrau! Denke 
docli, niCiit einen Streifen!" 

Wera vrurde über der häuslichen Beschäftigung 
ganz heiter. Ja, wenn sie in Dawidkowo hätte blei- 
ben können! Es gab dort so vieles zu tun, Arbeit 
an allen Ecken und Enden. Aber sie würde damit 
fertig werden und das ohne Anuschkas Hilfe. Ach, 
arb(;iten, arbeiten! Frülier hatte sie gar nicht ge- 
dacht, welcher Segen in der häuslichen Arbeit lag, 
früher hatte sie das Schaffen der Frau im Hause 
heimlich verachtet. Und es wurde noch schöner. Na- 
talia Arkadiewna mußte für die „Sache" tätig sein 
und brach gleich nach dem Frühstück auf, ohne 
Wera aufzufordern, mit ihr zu gehen. Sie begab sich 
zu einigen Bauerngehöften, darin sie ihre Mission 
auszuüben und das Heil des Volkes zu verkündigen 
hatte. Grischa wollte sie von Mischka fahren lassen, 
aber Natalia lehnte dieses Anerbieten ab. Sie woll- 
te sich für das Volk müde laufen. 

Das war ein herrlicher Tag! Wera ging dem 
Mütterchen nicht von der Seite und nicht von ihrer 
Seite wich Grischa. Mit jedem Augenblick kamen 
ihr Haus, Garten und Feld schöner vor. Und das 
war auch kein Wunder, schien sich doch die Sonne 
im ganzen großen Rußland eigens das kleine Dawid- 
kowo ausgesucht haben, um allen ihren Glanz da- 
rüber zu schütten. 

Das Mütterchen zeigte Wera das Haus von oben 
bis unten, vom 'Dach bis zum lieller. 'Das Haus 
war, wie der Geiaüse- und der Blumengarten des 
Mütterchens Stolz. Grischa hatte sich bis dahin nicht 
viel dai'um gekümmert und „dergleichen Dinge" et- 
was geringschätzig behandelt. Das wurde plötzlich 
anders, das wurde auf einen Schlag' ganz anders; 

denn Wera Iwanowna flößten „dergleichen Dinge" 
sichtlich die größte Teilnalmie, ja ein unverhohlenes 
Entzücken ein. Da war die Leinwandkamnier und die 
Kräuterkammer, die Kammer füi- das Eingesottene 
und alle die anderen Leckerbissen, darin sich^ w«in 
es noch Gerechtigkeit auf der Welt gab, das i'ussi- 
sche Volk in Bälde teilen sollt«. Und was für Lein- 
wand war da! Alles unter den Augen des Müttei'- 
chens in ihrem Hause gesponnen und gewebt mit 
den prächtigsten bunten &iumen. Was füi' heir- 
lichcs Gemüse, das Mütterchen in ihrem Garten zog, 
das hatte Wera bereits kennen gelernt und als Na- 
turwunder bestaunt. Aber nun die Konserven! Sol- 
che Senfgwfen, solche Zuckererbsen, solche ge- 
trocknete Aepfel, Pfiaumen und Birnen soLten iu Buß- 
land noch an einem anderen Orte zu finden sein. 
Das Eingemachte allein war für eine Hausfrau eine 
lieise nach Dawidkowo wert. Melonen und Pfii-siciie 
hatte das Mütterchen, zehn Jalirgänge alt. Und 
schnieckten wie frisch! Erdbeeren so rot, als wä- 
ren sie eben geflückt worden! Von Manneladen gab 
es pine vollständige Mustersammlung und was den 
Ingwer anbetraf Wera mußte durchaus den 
Ingwer kosten. Und die Himbeeren! Ach, die Him- 
beeren   

Wera kostete, Wera bewunderte, und das Gesicht 
des Mütterchens wurde inmier strahlender; deiin 
auch ihr Grischa kostete von allem, wenn Wera 
kostete, und befand sich in einem Zustand von Ek- 
stase, als ob das Eingemachte des Mütterchens Kwas 
wäre. 

Dann wollte die Dreieinigkeit auch die Küche be- 
sichtigen, jenen geheiligten Raum, in dem Anuschka 
die Obei-priesterin war und der selbst von dem Müt- 
terchen nur mit Scheu betreten wai'd. Aber sie ge- 
langten nicht hinein. Anusclika ließ sie nicht über 
die Scliwelle, Anuschka, mit einem Gesicht so rot 
wie ihre Himbeerhmonade, wies sie an der Tür zu- 
i*ück. 

So gingen sie denn und waa-en nicht einmal über 
jVnuschkas Zorn sonderlich betrübt. Grischa, die- 
ser herzlose Mensch, lachte sogar über das feuer- 
fai'bene Antlitz seiner würdigen Amme, und das 
Mütterchen ließ gänzlich die gute Gelegenheit un- 
benützt, aus tiefster Seele zu seufzen. Sie begab<^n 
sich hinaus unter die Linden, deren Blätter im Winde 
leise rauschten. Und die Vögel sangen in den Zwei- 
gen, die Bienen sirnmaten um die Blüten, und die 
Welt war so schön, als wäre es der Tag der Schöp- 
fung, an welchem der HeiT das erste Menschen- 
paar geschaffen. 

Plötzlich begann das Mütterchen sich mit wei- 
nerlicher Stinime zu beklagen, daß sie so ganz allein 
auf der Welt sei und daß ilir Grischa ihr nichts 
als Kummer und Sorgen bereite. Dann küßte sie 
Wera und fragte nach ilii-en Eltern. 

Grischa erschrak. Was machte sie für ein Ge- 
sicht! Sie wuixle ganz bleich, sie zitterte, und er 
wartete angstvoll, was sie dem Mütterchen antwor- 
ten würde. 

Wera sagte und üire Stimme klang scharf und 
hart: „Es ist so vieles Lüge auf der Welt! Eine 
Lüge ist auch mein Name"; denn der Mann, nach 
dem ich heiße, wai- nicht jnein Vater. Es ist gut, 
daß davon gesprochen wiixl. Ich will nicht in die- 
sem gesegneten Hause mit einer Lüge sein. Nun wis- 
sen Sie, was meine Mutter gewesen, und nun fragen 
Sie mich nicht mehr." 

Ein Schleier breitete sich über die goldene Herr- 
lichkeit des FrähUngstages. Das Alütterchen war 
ganz fassungslos. Ein solches prächtiges Mädchen. 
Abel- das konnte sie ihrem Grischa nicht antun. 
Dafür war sie zu gutes Mütterchen, um ihreiu ein- 
zigen Sohne ein Mädchen zur Frau zu geben, wel- 



dies eine Lüge sägen mußte, wenn man es nach dem 
Namen ilires Vaters frug. Natalia Arkadiewna hat- 
te recht, es wai- eine böse, böse Welt. 

Bleich und stumm ging" Grischa neben Wera. Wie 
sie ihn dauerte. Sie dauerte ilin so, daß er sie, die 
Starke und Stolze, hätte an seine Brust nehmen mö- 
gen, sich ihren Kopf an sein Herz legen, um über 
ilireni geneigten Kopf zu weinen und zu beten, -wie 
über dem Haupte eines kranken Kindes. 

Bald darauf kam Natalia Arkadiewna zuz'ück, halb 
tot vor Erschöpfung. Wei'a ging: mit ilii' auf die Stu- 
be und blieb bei ihr, bis Anusclüca mit der Meldung 
kam, daß Alischka, bereits seit einer Stunde mit dem 
Wagen warte. Ob er etwa wieder ausspannen sollte? 

Aber Natalia wollte nicht bleiben und ruhen. Sie 
hatte in Aloskau für die Sache zu tun. Von Wera 
unterstützt, machte sie sich auf und scliwankte die 
lYeppe hinunter. Unten waren G-rischa und das Müt- 
terchen, welches Wera um den Hals- fiel, sie unter 
strömenden Tränen küssend und segnend. Grischa 
stammelte nm- einige wirre Worte. 

Eine schw^ere, totenfarbene D:ämmerung lag über 
den Linden und dem von schinmiernden Blüten um- 
wobenen Häuschen, als die beiden Nihilistinnen nach 
volibrachtei' Arbeit Uawidkowjo wieder verließen. 

■ ' Siebenundzwanziigstes Kapitel. 

Anna Pawlowna hatte aus Petei'sburg Briefe von 
ihrem Manne erhalten, die sie in große Aufregung 
vei'setzten. Dei' Zm- beabsichtigte eine Eeise ;iach 
Odessa, und Eürst Petrowsky war zu seinem Be- 
gleiter befohlen worden. Der Prinz schrieb seiner 
Frau, daß der Zar sicher nacii Äloskau konmien wür- 
de und daß man ilim im Palast Petrowsky ein Fest 
geben müsse. Das waren große Auszeichnungen in 
den Augen der Gesellschaft; auf die Prinzessin mach- 
ten sie keinen Eindruck. 
. Die Stellung, die Anna Pawlowna zu der Zeit- 
sti'ömung- nalim, war eine viel innerlichere, als sie 
selbst wußte. Sie hatte ein starkes Unabhängigkeits- 
gefühl, große Gerechtigkeitsliebe und eine grenlose 
Verachtung für alles Hergebrachte, was seine Be- 
rechtigung nur durch Tradition oder Sitte fand. Die 
leidenschaftlichen Eegungen, die im Volke erwach- 
ten, schienen ihr den absterbenden Körper des Staa- 
tes und der G esellschaft mit neuem Leben zu erfüllen. 
Da sie nicht nur eine sehr stolze, sondern auch eine 
sehr nmtige Frau war, so sali sie den Zerstöi-ungen, 
die kommen mußten, mit großer Euhe entgegen. 
Sie kompromittierte sich mit vfollem Bewußtsein, 
ohne sich einen Augenblick die Gefahr zu verheli- 
len, in die sie sich begab. Der Gedanke an den Tod 
hatte nichts Schreckliches für sie. Ihr Leben war 
ihr ziemlich gleichgültig, und sie wai* durch langes 
Grübeln zu der Ueberzeugung gekommen, daß in der 
ganzen russischen Gesellschaft etwas lag, das sich 
überlebt hatte. Zu dieser Anschauung trug ihr eige- 
nes Schicksal freilich am meisten bei. Ihre Ehre 
war von ihrem Vater gemacht Avorden. Der Prinz, ein 
bereits älterer Mann, der sein Leben in vornehmen 
Passionen verzettelte, erkaufte sich zuletzt durch eine 
hohe Stellung und ein ungeheures Vermögen die 
schöne Fi-au. In allen Dingen des Fi'auenlebens un- 
wissend wie ein Kind, wuf-de Anna Pawlowna Gat- 
tin, um bald vòn dem ganzen Abscheu des erfahre- 
nen, tödlich beleidigten Weibes ergriffen zu ^'er- 
den. Bei ihrer wunderbaren Schönheit konnte es 
nicht fehlen, daß auf ihre Gunst förmlich spekuliert 
wurde. 

Anna Pawlowna erkannte das und eine namen- 
lose Empörung erfaßte sie, die sie voi* jeder Ver- 
iiTung ilirer Phantasie" schützte. Aber sie wußte 
sein- wohl, daßi si^e nicht aus Tugend tugendhaft 

blieb. Denn sie hielt eine Ehe, wie die ihre, füi- 
entwürdigend und unsittlich und würde keinen 
Augenblick gezögert haben, dieselbe zu brechen, so- 
bald sie geliebt hätte. Das Leben^ wie sie es ken- 
nen gelernt^ verui-sachte ilu- Langeweile, Verach- 
tung und Ueberdruß, und so gelangte sie dahin^ 
daiJ auch der Nihilismus lediglich eine Sache war, 
der sie sich hingab, weil ihr Hera sich nach Auf- 
regung sehnte. Vielleicht auch ward sie, ihr selbst 
unbewußt, von der Hoffnung geleitet, daß unter den 
Alännern, die Rußlands Schicksal mit blutiger Hand 
umgestalten wollten, sich jener ungewöhnliche Manu 
befand, nach dem sie in ihren geheimsten Re- 
gungen sich seluite. Dieser Mann konnte der gohn 
eines Bauern sein und gi-oße rote Hände haben, wenn 
er nur von jener Leidenscliaft füi- sie .erfüllt wai-, 
welche diesem rätselvollen Frauengemüt als Lie- 
bcsi,deal vorschwebte. 

Jenes Gespräch mit Wladimir Wassilitsch hatte 
sie, obgleich sie daraus als Siegeiin hervorgegangen 
war, tief gedemütigt. Sie wiederholte sich jedes 
Wort, das sie gehört, jedes Wort, das sie selber ge- 
sprochen, grübelte darüber und kam zu den spitz- 
findigsten liesultaten. Saschas Gestalt begann in ih- 
rer Phantasie eine Rolle zu spielen. Sie log sich kei- 
nen Helden vor; sie sali seine groben, röten Händoi; 
aber sein tram-ig'er Blick, sein kindliches Lächeln,- 
sein heiliger Ernst, die Einfalt und Reinlieit seine.s 
Wesens machten tiefen Eindrack auf sie. Er liebte 
sie. Es wai- nicht die gewöhnliche Leidenschaft der 
Männer, sondern eine i]mpfindung 'von sjp "lauterer 
und dabei so gewaltiger Art, wie sie ihr niemals vor- 
gekommen, wie sie gewiß durchaus ungewöhnlich 
wai-. Da trafen die Nachrichten aus Petersburg ein. 
Ihr Mann war in der Nähe des Zaren, der Zar selbst 
kam nach Moskau, in ihr Haus; welche Tragweite 
konnte das haben! Zweifellos Avürden die Terro- 
risten diesen Umstand benützen, und faßten sie den 
geringsten Argwohn gegen üire Person, sta war sie 
verloren. Mit einem Schlage Stand sie mitten in der 
Bewegung, die Fä'den der furchtbaren Verschwörung 
liefen in ihrem. Jlause zusammen, sie liieltdas Sclück- 
sal Rußlands in üirer Hand. Das entschied. 

Sie hatte sich mit den Biiefen in ihr Schlafzimmer 
zurückgezogen, überlegte alles und kam zu festen 
Entschlüssen. Gegen Abend ließ sie sich ankleiden 
und fuhr in die St^t. 

Am Pokrowskaja-Schlag stieg sie aus, sandte Wa- 
gen und Diener zurück, ging eine Strecke zu Fuß, 
nahm dann eine Droschke und fuhr in die Nowaja- 
Adronowka-Vorstadt zum Hause ihres Gärtners. Sie 
wollte "Wladimir Wassilitsch sprechen. 

Achtundzwanzigstes Kapitel. 

Als Anna Pawlowna in den Hof trat, , beg'oß Tania 
gerade ihre Bohnenpflänzchen. Dabei war sie jiiei- 
dergekniet, uiii die zai'ten Triebe an dem verdorr- 
ten Statam des Birnbaums aufzubinden. Bei dem 
Anblick der Fremden erhob sie sicli^ blieb jedoch 
unter dem Baum stehen. Anna Pawlowna trat auf 
sie zu. 

„Sie sind Tania Nikolajewna?" 
Tania neigte üir Köpfchen. 
,,Nun, ich bin Anna Pawlowna. Ist Wladimir Was- 

silitsch zu Hause?" 
„Er ist ausgegangen." 
,,Ich muß ihn aber sprechen." 
„Darf jei" vielleicht zu Ilinen kommen?" 
„Nein." 

(Fortsetzung folgt.) 


